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Der Zorn der Königin
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Lyme Bay an der britanischen Südküste

Alles war finster. Und blieb auch finster, als es ihr endlich gelang, das linke Auge zu öffnen.

Wo lag sie hier? Was war geschehen?

Sie wollte Luft holen - und atmete Sand ein. Brechreiz würgte sie. Sie wollte sich aufrichten, um zu husten, wollte die Beine anziehen - nichts davon gelang ihr: Auf Armen und Stirn schien eine bleischwere Decke zu lasten, die Beine fühlten sich an wie eingegraben…

Eingegraben!

Das Blut schoss ihr heiß ins Hirn, Schenkel und Nacken verkrampften sich, Panik überflutete ihr Denken: Sie war lebendig begraben!


Was bisher geschah

Am 8. Februar 2012 trifft der Komet »Christopher-Floyd« die Erde. In der Folge verschiebt sich die Erdachse und ein Leichentuch aus Staub legt sich für Jahrhunderte um den Planeten. Nach der Eiszeit bevölkern Mutationen die Länder und die Menschheit ist - bis auf die Bunkerbewohner - auf rätselhafte Weise degeneriert. In dieses Szenario verschlägt es den Piloten Matthew Drax, dessen Staffel beim Einschlag durch ein Zeitphänomen ins Jahr 2516 gerät. Nach dem Absturz wird er von Barbaren gerettet, die ihn »Maddrax« nennen. Zusammen mit der telepathisch begabten Kriegerin Aruula findet er heraus, dass Außerirdische mit dem Kometen - dem Wandler - zur Erde gelangt sind und schuld an der veränderten Flora und Fauna sind. Nach langen Kämpfen mit den Daa'muren und Matts »Abstecher« zum Mars entpuppt sich der Wandler als lebendes Wesen, das jetzt erwacht, sein Dienervolk in die Schranken weist und weiterzieht. Es flieht vor einem kosmischen Jäger, dem Streiter, der bereits seine Spur zur Erde aufgenommen hat!

Ein Siliziumwesen, einst in Ostdeutschland aus der Erde geholt und in den Zeitstrahl geraten, kollidierte dort mit der Blaupause einer Karavelle und fiel aus dem Strahl. Seitdem absorbiert es Lebensenergie und versteinert Menschen. Als Zuträger dient ihm die schattenhafte Besatzung des Schiffes, die als erstes eine Techno-Enklave auf der Insel Guernsey überfällt. Die marsianische Besatzung der Mondstation erleidet dasselbe Schicksal. Und auch Matts Staffelkameradin Jenny Jensen in Irland wird zu Stein; während ihre gemeinsame Tochter spurlos verschwindet.

Am Südpol verbindet sich in einer uralten Waffenanlage ein bionetisches Wesen mit General Arthur Crow, Matts Gegenspieler. Die genetische Chimäre macht sich auf den Weg zu den Hydriten, wird von ihnen aber abgewiesen. Crow übernimmt den gemeinsamen Körper und erobert Washington.

Zurück vom Mars, wo Matt die Regierung gegen den Streiter einschwor und ein Ur-Hydree namens Quesra'nol durch den Strahl zur Erde floh, gelingt es ihm und Aruula, das Steinwesen von der Karavelle zu trennen. Im gleichen Moment kehrt das Leben in die Versteinerten zurück. Der Stein gelangt zu einer Kolonie nahe der Hydritenstadt Hykton und zu Quesra'nol. Sein Ziel ist es, zu seinem Ursprung zurückzukehren.

In Schottland treffen Matt und Aruula auf die junge Xij, die sich ihnen anschließt. Mit einem Amphibienpanzer suchen sie Ann, die auf Irrwegen zu Rulfans Burg gefunden hat. Auch die versteinerte Jenny in Irland lebt wieder und nimmt Ann freudig auf. Alles scheint in Ordnung zu sein, und so wenden sich Matt, Aruula und Xij einem neuen Ziel zu. Denn Jenny berichtet von einem abstürzenden Raumschiff, das ist Osteuropa niedergegangen sein muss. Kaum sind die Freunde weg, bauen die Dörfler fanatisch an einem Boot.

Rulfan fliegt derweil in einem Ein-Mann-Zeppelin nach Guernsey, um nach der Techno-Enklave zu sehen. Erst empfängt man ihn freundlich, doch dann erkennt er, dass die Technos über Leichen gehen, um ein Schiff zu entern und in See zu stechen. Dabei lässt sein Vater sogar auf ihn schießen!


Sie wusste nicht, was sie tat, als sie sich wand, die Stirn in den Sand über ihr stieß, die Finger krümmte. Der Hustenreiz brannte wie Feuer, die Luftnot drohte ihren Schädel zu sprengen, ihre Brust zu zerreißen. Der krampfartige Schmerz in den Schenkeln und im Nacken zwang sie zu stoßartigen Bewegungen mit Kopf und Knien, zu denen sie unter normalen Umständen niemals fähig gewesen wäre.

Plötzlich gab die schwere Sanddecke über ihrer Stirn nach, dann wich die Last über ihrem rechten Knie. Sie versuchte es an den Körper zu reißen, spuckte Sand aus, schaffte es, die rechte Hand durch die plötzlich lockere Erde bis an die Brust zu ziehen. Danach an den Hals, ans Kinn und schließlich zu den Augen.

Sie hustete Schleim und Sand, sog keuchend die Luft ein, die aus irgendeiner Ritze über ihr eindrang. Mit einer letzten Anstrengung drückte sie Hand und Unterarm nach oben. Steine knirschten. Ihre Hand bekam eine Steinplatte zu fassen, schob und zerrte sie zur Seite. Luft! Sie wischte sich den Sand aus den Augen.

Irgendwie gelang es ihr schließlich, sich aufzurichten, weitere Steine zur Seite zu wuchten und aus dem grausigen Grab zu kriechen.

Wer hatte ihr das angetan? Als sie nach der entsetzlichen Erkenntnis, begraben zu sein, endlich den zweiten klaren Gedanken fassen konnte, kniete sie sich in den aufgewühlten Sand und kotzte sich die Seele aus dem Leib. Als es vorbei war, als sie endlich Luft bekam und Tränen und Dreck aus den Augen gewischt hatte, sah sie - das Meer. Dann schwanden ihr die Sinne.

Ein stechender Schmerz an der Schläfe brachte Victoria Windsor wieder zu Bewusstsein. Er fühlte sich an, als würde ihr jemand einen Nagel in den Kopf treiben. Merkwürdige Geräusche drangen an ihr Ohr. Etwas wischte über ihr Gesicht. Etwas saß auf ihrer Schulter. Etwas hackte in ihre Stirn. Panisch schlug sie danach. Ein wütendes Krächzen ertönte. Sie riss die Augen auf. Sandreste trübten den Blick. Nur schemenhaft erkannte sie die Umrisse ihres Peinigers: ein großer Vogel.

Er ließ sich nicht vertreiben. Schreiend hackte er jetzt nach ihren Händen. Schließlich bekam sie seinen Hals zu packen. Sie drückte zu. Solange, bis das Krächzen verstummte und der Körper keinen Widerstand mehr leistete. Angeekelt warf sie ihn von sich und setzte sich auf.

Was war geschehen? Wie kam sie hierher? Sie sah sich um. Felsen, Wasser und Sand. Ein einfaches Holzkreuz. Und die grausige Kuhle, in der sie beinahe erstickt wäre. Jemand hatte sie begraben. Wer? Und warum?

Der Versuch, sich zu erinnern, verursachte mehr Schmerzen in ihrem Kopf als die Wunde an der Stirn, die der Seevogel ihr zugefügt hatte. Blut rann ihr die Wange herunter. Auf allen vieren kroch sie zum Wasser. Benetzte ihr Gesicht, die Stirn, den Hals. Höllisch brannte das Salzwasser auf den Lippen und in der Wunde. Dennoch robbte sie weiter über den sandigen Untergrund ins Meer hinein, bis die kühlen Fluten sie bedeckten.

Bei allen Heiligen vor Christopher-Floyd, tut das gut!

Während sie spürte, wie das Blut durch jede Faser ihres kraftlosen Leibes strömte, überlegte sie, von wem dieser Ausspruch stammte. Und als sie sich die letzten Reste Sand aus Ohren, Nase und Haaren wusch, erinnerte sie sich an Sir Ibrahim Fahka. Der schwarzhäutige Octavian der Ingenieurkaste Londons pflegte einst diesen Satz zu sagen.

Mit der Erinnerung an ihn tauchten all die anderen Namen und Gesichter der Technos von London auf: Sir Leonard Gabriel, Sarah Kucholsky und Eve Neuf-Deville. Auch der tote Jefferson Winter fiel ihr ein und Cinderella Loomer. Lebte die EWAT-Pilotin noch?

Einst war Lady Victoria Windsor ihre Königin gewesen. War mit ihnen nach Guernsey geflohen. Mit ihnen und anderen, deren Namen und Gesichter nur schemenhaft in ihre Gedanken finden wollten. Hatten sie sich nicht »Demokraten« genannt? Damals, als sie in einem Zweimaster die Insel erreichten… wann war das gewesen? Egal! Die Demokraten hatten sie und die anderen ausgesetzt und waren nach London zurückgekehrt. Und auf der Insel begann die Schreckensherrschaft Sir Leonards, der sich mit den Nosfera verbündete. [1]

Victoria und der Rest der Technos hatten ihm und seiner unheimlichen Freundin Breedy Widerstand geleistet… doch was geschah dann? Wie ging die Sache aus? Und befand sie sich immer noch auf der Kanalinsel Guernsey?

So sehr Victoria sich auch bemühte, die Erinnerung wollte sich noch nicht einstellen. Fast so, als weigerte sich etwas in ihr, an diese Zeit zurückzudenken. War sie krank gewesen?

Erschöpft stieg Victoria aus dem Wasser und setzte sich an den Strand. Beobachtete den Schwarm mutierter Möwen über ihrem Kopf und den prächtigen Sonnenuntergang am Horizont. Der laue Wind strich über ihre Haut. Es roch nach Salz und Lavendel.

Selbst wenn ich krank war… jetzt fühle ich mich gesund. Ich lebe!

Plötzlich erfüllte sie ein Gefühl von Glückseligkeit. So, als ob sie eine längst verloren gegangene, wundervolle Idee wiedergefunden hätte. Sie lebte… und sie hatte ein Ziel, das größer und wichtiger war als sie und all das, was einst geschehen war. Der Geschichte von Lady Victoria Windsor würde ein neues Kapitel hinzugefügt werden.

Doch während sie dem glühenden Spektakel am Himmel zusah, drängten sich mit einemmal düstere Bilder eines anderen Kapitels in ihre hoffnungsvollen Gedanken. Darin sah sie eine brennende Stadt. London! Rauch stieg aus den Zugängen des Bunkers. Schreiende Menschen irrten durch Ruinentrümmer. Überall Blut. So viel Blut.

Dann sah sie sich selbst. Nackt lag sie auf kalten Steinfliesen. Männer mit bärtigen Gesichtern und glasigen Augen starrten auf sie herab. Barbaren. Lords! Sie brüllten, spukten auf sie, griffen mit groben Händen nach ihr… und dann…

Für einen Augenblick wurde Victoria speiübel. Gänsehaut überzog ihren Körper und sie umschlang ihre zitternden Knie. Sie hatte damals geschworen, dass diese Dreckskerle ihre Schandtat teuer bezahlen würden.

Ein bitterer Zug umspielte ihre Lippen. In den grünen Augen spiegelte sich das Rot der verschwindenden Sonne.

Das neue Kapitel ihres Lebens konnte erst begonnen werden, wenn das alte abgeschlossen war. Kein Einziger der Lords soll am Leben bleiben. Keiner! So lautete damals ihr Schwur!

***

Eine halbe Stunde Fußweg entfernt von dem Fleck, an dem die einstige Queen ihrem Grab entstiegen war, schaukelte an einem Holzsteg das Fischerboot von Meikel und Enna Hingers friedlich im Wasser. Oberhalb davon führte ein steiler Pfad hinauf zur Hütte des Paares. Stille lag über dem Anwesen. Das Tor der Umzäunung stand offen. Von den Wänden der Behausung blätterte der Putz und im kleinen Garten davor wucherte mannshohes Unkraut. Verlassen sah hier alles aus. Als ob sich lange Zeit niemand mehr um Garten und Gebäude gekümmert hätte.

Und genau so verhielt es sich: Vor fast einem Jahr waren dunkle Schattengestalten hier eingedrungen und hatten die entsetzten Bewohner überrascht. Dass sie sich in den Keller verkrochen, nutzte ihnen nichts; die Schatten saugten ihnen alle Lebensenergie aus dem Körper und verwandelten sie zu Stein. [2]

Jetzt, nach all dieser Zeit, war das Leben in die Versteinerten zurückgekehrt. Auch Meikel und seine Frau ahnten nicht, was mit ihnen geschehen war. Allerdings erinnerten sie sich, anders als Lady Victoria, die in den letzten Wochen ihres früheren Lebens geisteskrank gewesen war, an ihre letzten Sinneseindrücke.

»Sind sie weg?«, fragte Enna atemlos und sah sich in der trüben Helligkeit, die durch ein schmales Oberlicht hereinfiel, ängstlich um. Die Öllampe auf dem Tisch war plötzlich erloschen. »Was ist passiert? Eben waren sie noch hier im Raum!«

Auch Meikel sah sich besorgt um, nahm es aber pragmatischer. »Sieht aus, als hätten sie das Weite gesucht«, brummte er und senkte den Spaten, den er zur Abwehr erhoben hatte. »Lass uns nach oben gehen und nachsehen.«

Noch immer benommen, tasteten sich die Hingers im Dunkeln die Kellertreppe hinauf. »Wie oft sage ich dir, du sollst die Öllampe nachfüllen«, schimpfte Meikel.

»Ach, gib doch Ruhe!«, keuchte Enna kurzatmig. Mit einigen Pfunden zu viel auf den Hüften fiel ihr der Weg die Stiegen hinauf schwer.

Oben in der Stube angekommen schauten sich die Ahnungslosen verwundert um: Spinnweben hingen unter der Decke, auf dem Tisch wucherte Schimmel von den Tellern und das Fenster neben der Tür war zertrümmert. »Gütiger Himmel! Wie sieht es denn hier aus?« Entsetzt schlug die Fischersfrau ihre Hände vor das Gesicht. »Und wo ist Chira?«

Sie hatten die Lupa von den beiden Reisenden Maddrax und Aruula in Pflege genommen. Als die Schattengestalten ins Haus eindrangen, war das Tier durch das Fenster geflohen.

Meikel hob ratlos die Schultern. Zögernd schlurfte er zum zerbrochenen Fenster. Glassplitter knirschten unter seinen Sohlen. Wie ein lauschendes Tier verharrte er am Fenster und starrte nach draußen. »Nichts zu hören und zu sehen. Scheinen tatsächlich weg zu sein.«

Enna beachtete ihn gar nicht. Sie drehte sich im Kreis und rang hilflos die Hände. »Schau dir doch nur die Stube an! Wie kann es sein, dass hier alles so verkommen ist? Waren wir ohnmächtig? Doch wie lange nur?« Hilflos glitt ihr Blick durch den verwahrlosten Raum zu ihrem Mann.

Der stand immer noch reglos am Fenster und antwortete nicht. »Meikel!«, rief sie aufgebracht. »Meikel, hörst du nicht?«

Aufreizend langsam wandte sich der Angesprochene um. Sein Grauschopf schimmerte orangefarben in den letzten Lichtstrahlen der untergehenden Sonne. Auf seinem faltigen Gesicht lag plötzlich ein geheimnisvolles Lächeln. Einen Augenblick lang erschien er Enna unglaublich jung. Jung und stark, wie damals, als sie sich das erste Mal auf dem Fischmarkt von Sidemouth begegnet waren.

»Was auch immer hier geschehen ist, spielt keine Rolle mehr, Enna«, sagte er mit fester Stimme. »Wir werden diesen Ort verlassen. Schon morgen. Nach Osten werden wir gehen.« Seine Stimme klang wie das Rauschen der Baumkronen im Herbstwind und seine braunen Augen schienen zu glühen.

Osten! Ein leiser Schauer rieselte über Ennas Rücken. Von einem auf den anderen Moment verblassten die Fragen, die sie eben noch beschäftigt hatten, sogar die Sorge um Chira. Das Durcheinander in ihrem Kopf verschwand. Nur noch ein glasklarer Gedanke beseelte die Frau: Das Ziel lag im Osten. Dort mussten sie hin!

Sie und ihr Mann, die nie weiter als bis nach Sidemouth gekommen waren. Deren größtes Lebensabenteuer darin bestand, bei einem nächtlichen Ausflug im Boot einem fünfzehn Fuß langen Swoordfisch begegnet zu sein. Jetzt würden sie ihre Unterkunft verlassen, in der sie über vierzig Winter verbracht hatten. Würden über die Grenzen Britanas hinweg in den Osten ziehen, um einer neuen Bestimmung gerecht zu werden.

Bei dem Gedanken daran röteten sich Ennas Wangen vor Aufregung. Obgleich sich ihr Körper immer noch müde und erschöpft anfühlte, tanzte ihr Geist. Jung und stark empfand sich die füllige Frau. Bäume wollte sie ausreißen. »Ja, natürlich, Darling. Wo habe ich nur meinen Kopf?« Resolut klopfte sie sich den Staub von der Schürze. »Mir wird ganz schwindelig, wenn ich daran denke, was wir alles brauchen werden. Decken und warme Kleidung. Vorräte und Kochgeschirr. Wo nur fange ich an?« Am liebsten hätte sie sofort mit dem Packen begonnen.

Doch Meikel hielt sie auf. »Warte, warte. Nicht so schnell!« Er kam zu ihr und nahm sie in den Arm. »Wir müssen essen. Wir müssen schlafen. Ausgeruht müssen wir sein für die lange Reise«, flüsterte er ihr ins Ohr. Er küsste sie, wie schon seit Jahrzehnten nicht mehr. Seine Berührungen brachten ihr Blut in Wallung. Schließlich löste er sich von ihr. »Ich feuere den Herd ein, hole Wasser vom Brunnen und… richte oben unser Bett, Liebste.« Ein Lächeln lag auf seinem Gesicht, während er zum Ofen eilte und Holzscheide auflegte.

Enna wusste gar nicht, wie ihr geschah. Doch gut fühlte es sich an. So gut. Versonnen strich sie sich über das Schürzenkleid. Ihre Wangen glühten, als sie den Vorratsraum neben der Küche nach Essbarem durchsuchte. Hirse und Linsen war das Einzige, was nicht verdorben war.

Kurze Zeit später stand sie summend am Herd. Während sie die Speise zubereitete, schlich sie immer wieder zum Fenster. Vergnügt beobachtete sie ihren Mann, der im Dämmerlicht nackt bei der Wanne am Brunnen stand und sich wusch. Sie kannte Meikel kaum wieder. Sie kannte sich kaum wieder.

Lächelnd huschte sie an den Herd zurück. Sie warf ein paar Kräuter und Salz ins Essen, schob die Töpfe an den Rand der heißen Platte und stieg kurzentschlossen ins Schlafzimmer hinauf, wo sie die Betten neu bezog und die Kissen aufschüttelte.

Als sie wieder nach unten eilte, um zu Ende zu kochen, blieb sie am Fuß der Treppe wie angewurzelt stehen: Eine Fremde kauerte auf dem Stuhl beim Herd und schlang gierig das Linsengericht in sich hinein. Mager sah die Frau aus. Ein schmutziger Lumpen umhüllte notdürftig ihre Blöße und sie zitterte am ganzen Körper.

Als sie Enna gewahrte, nahm ihr schmales Gesicht einen schuldbewussten Ausdruck an. »Entschuldigen Sie bitte… die Tür stand offen… ich wollte nicht stören… ich hatte Hunger…« Zögernd stellte sie den Teller auf die Anrichte und stand auf.

Enna wich seitlich zu dem zerbrochenen Fenster aus. »Meikel!«, rief sie hinaus. »Komm schnell!«

Nur Sekunden später erschien ihr Mann, nun wieder angekleidet, auf der Schwelle. Auch er schrak zusammen, als er die fremde Frau erblickte.

Abwartend blickte sie von Meikel zu Enna. »Ich bin keine Diebin«, versicherte sie den beiden. »Mein Name ist Victoria Windsor. Ich bin die Tochter von King Roger III, Queen von Britana. Ehrlich gesagt weiß ich weder, wie ich unten an den Strand gekommen bin, noch, wo ich mich befinde. Ich weiß nur, dass ich dringend nach Osten muss, und erbitte Ihre Hilfe.«

Nach den letzten Worten der Fremden tauschte Enna einen aufgeregten Blick mit ihrem Mann. Der geheimnisvolle Zauber dieses Tages schien kein Ende zu nehmen. Nicht nur, dass dieses halbverhungerte Geschöpf die Königin war, die sich ausgerechnet in ihre abgelegene Hütte verirrt hatte - sie hatte darüber hinaus auch dasselbe Ziel.

»Wir auch«, rief die Fischersfrau. »Wir müssen auch nach Osten.«

***

London, Chelsea, Ruinendorf der Lords

»Die Welt ist'n gigantischa Scheißhaufen.« Griesgrämig beobachtete Grandlord Paacival die Nebelschwaden, die über der Themse hingen. Wie jeden Abend der vergangenen Wochen saß er mit seinem zwölfjährigen Neffen Steewens am Fluss und brachte ihm die Grundregeln des Lebens bei. »Man daaf dawin nua seinen eigenen Gewuch nich verliaan. Klaa?«

»Mmh.« Steewens nickte abwesend, während er versuchte, einen nackten Wurm auf den rostigen Angelhaken zu spießen.

Paacival seufzte. Er war sich nie sicher, ob der Junge auch wirklich begriff, was er ihm beizubringen versuchte. Nachdenklich glitt sein Blick über den kleinen Blondschopf an seiner Seite: Ein liebenswerter Bursche, doch leider total verweichlicht. Bei dem rauen Umgang, den die Kids des Ruinendorfes miteinander pflegten, würde der Kleine bald untergehen. Warum musste seine Schwester auch vor vielen Jahren unbedingt dem Vater des Kindes nach Southend folgen? Paacival war dagegen gewesen, dass sie die Sippe verließ, um sich dem Fremden anzuschließen. Doch sie hatte nicht auf ihn hören wollen.

»Nie wieda soll dein Name in mein Home eawähnt weaden! Ich hab keine Sistaa mea!«, hatte er ihr damals nachgerufen. Bei der Erinnerung daran starrte der Grandlord trübsinnig ins Wasser. Jetzt bedauerte er seine Worte: Seine Schwester war tot. Aufgespießt von Wisaauhauern. Umgekommen bei der Jagd. Sie und ihr Mann. Die Fremden aus Southend hatten Paacival davon berichtet, als sie vor zwei Monden den Jungen zu ihm brachten.

Wenn sie hiageblieben wäa, wüade sie jetzt noch leben. Und das Kind wäa nicht so leichtgläubig und gutheazig. Paacival gab einen ärgerlichen Grunzlaut von sich. Er würde dem Kleinen diese Flausen schon austreiben. Einen anständigen Grandlord wollte er aus ihm machen.

Wieder glitt sein Blick zu dem Jungen. Der hatte inzwischen den Köder am Haken befestigt und seine Angel ausgeworfen. Als wäre sie ein zerbrechliches Kleinod, balancierte er die Rute mit seiner Rechten über das Wasser. Die Linke umklammerte das Amulett an seiner Brust. Wie ein Ertrinkender hielt er sich an dem ovalen Anhänger fest, der an einer silbernen Kette um seinen Hals hing.

»Was machste da? Lass das blöde Amulett los und halt die Angel mit beiden Händen!«, raunzte Paacival ihn an.

Steewens zog ein trotziges Gesicht. »Is nich blöd. Is von meina Mum. Bwingt Glück und Fische.«

»Was'n Schwachsinn! An solche Ammenmäachen glauben nua Wooms.«

»Du läufst doch auch die ganze Zeit ohne Schuhe wum, weil's Glück bwingt«, erwiderte Steewens störrisch.

Verdutzt blickte Paacival auf seine schrundigen Füße. Sie starrten vor Dreck. Eine fingerdicke Hornhaut bedeckte die Unterseite. Tatsächlich trug er seit fast einem Jahr kein Schuhwerk mehr. Seit dem Tag, als sein Freund und Kampfgefährte Biglord Djeyms ihm das Leben gerettet hatte. Vor diesen unheimlichen Schatten, die Menschen in Stein verwandelten.

Während er selbst ungeschoren davongekommen war, war sein Freund zur leblosen Statue erstarrt. Das war der Grund, warum Paacival damals auf seine Stiefel zu verzichten begann. Sozusagen als Dankesopfer für die Götter, die ihn beschützt hatten. Das hätte er dem Jungen jetzt erwidern können. Doch inzwischen überwog ein ganz anderer Grund, der weitaus schwieriger zu erklären war.

Er brachte es nicht übers Herz, den versteinerten Freund zu begraben. Wie einen Schrein stellte er ihn neben dem Kamin in seinem Wohnhaus auf. Ob man so mit Toten umgehen durfte? Er wusste es nicht. Die einzige ihm bekannte Regel lautete: Die Verstorbenen mussten mit allen Körperteilen begraben werden, damit ihr Geist in Frieden ruhen konnte. Mit versteinerten Leichen hatte er keinerlei Erfahrung. Der einstige Druud Alizan hätte darüber Auskunft geben können.

Doch auch er war tot. Dreckige Taratzen hatten den Druud einen Kopf kürzer gemacht. Den Schädel des alten Göttersprechers hatte man nie gefunden und ihn ohne Kopf begraben müssen. Seither hatten viele der Bewohner Chelseas den Geist des Druiden in mondlosen Nächten gesehen. Und seither lag ein Fluch auf Paacivals Leben. So vermutete der Grandlord.

Erst kamen die Schatten und nahmen ihm den Freund. Dann wurden die Maulwürfe auf der anderen Seite des Flusses wieder aktiv: Die verfluchten Technos begannen plötzlich den gefluteten Bunker trockenzulegen. Das führte wiederum zu Unmut unter den Lords. Besonders die Verbannten im Randgebiet des Ruinendorfes machten Probleme. Unter der Führung von Littlelord Seimes verlangten sie von Paacival, den unterirdischen Bau zurückzuerobern. Noch konnte er sie hinhalten mit der Aussicht auf einen Krieg, sobald der Bunker wieder bewohnbar wäre.

Schließlich kam noch die Nachricht vom Tod seiner Schwester. Und als ob das alles nicht schon genug wäre, waren vor einigen Wochen urplötzlich die Kwöötschis an die Themse zurückgekehrt. Zwei seiner Leute waren den mutierten Riesenkröten bereits zum Opfer gefallen. Ohne Waffe konnte sich niemand mehr an den Fluss wagen.

Paacival warf einen grimmigen Blick auf die Axt neben seinen Füßen. Diese Kette verhängnisvoller Ereignisse wollte einfach kein Ende nehmen. Er war sicher: Sie hing mit der Beerdigung der kopflosen Leiche des Druud zusammen.

Sein Barfußlaufen war also schon lange kein Dankopfer mehr, sondern ein Ritual von Buße und Demut, um die Götter wieder zu versöhnen. Das wäre die richtige Antwort für den Jungen. Doch mit Schaudern dachte er an den Taratzenschwanz an Fragen, den eine solche Erklärung nach sich ziehen würde: Was ist Buße? Was ist Demut? Was ist ein Fluch? Was ein Ritual? Daher beschränkte sich der Grandlord aufs Notwendigste. »Blödsinn«, brummte er. »Ich twag keine Schuhe, um mich abzuhäaten. Un das mit dem Glücksamulett glaub ich east, wenn du mia einen Kübel voll Fische gefangen hast.«

Steewens warf ihm einen entschlossenen Blick zu. »Weads dia beweisen.« Sein dünnes Ärmchen zitterte, als er die Angelschnur einholte und an einer anderen Stelle der grauen Fluten wieder versenkte.

Paacival feixte. So verkehrt war der Kleine gar nicht. Dieses störrische Wesen konnte er glatt von ihm geerbt haben. Während er nun darüber nachdachte, in welche Fertigkeiten er den zukünftigen Grandlord als nächstes unterweisen könnte, wurden in seinem Rücken Stimmen laut. »Paacival! Komm schnell!«, hörte er sie rufen.

Bei allen Göttern, was war nun schon wieder los? Der bullige Lordsführer griff nach der Axt und sprang auf. »Komm, Kleina! Hiea kannste nich alleine bleiben.« Er packte den Jungen am Ärmel und zerrte ihn hinter sich her.

Mit wehenden Haaren und bösen Vorahnungen hasteten sie die Uferböschung hinauf und durch Gestrüpp und knöchelhohes Gras, bis sie die engen Gassen erreichten, die ins Dorf führten. Zwei von Paacivals Wächtern standen dort im Dämmerlicht und gestikulierten wild mit den Armen. »Ein Wunda, ein Wunda!« - »Ea lebt, is aufastanden von den Toten. Einfach so!«

»Was bei Oaguudoo faselt iha da?« Paacival schnappte nach Luft. »Wea lebt? Wea is aufgestanden?«

»Djeyms! In deinem Haus!«

Der Grandlord glaubte sich verhört zu haben. Doch als er in die Gesichter der Männer blickte, während sie ihm noch einmal versicherten, dass sein einstiger Kampfgefährte wieder zu Fleisch und Blut geworden war, gab es kein Halten mehr.

Schnell wie ein Lupa legte der schwergewichtige Mann die Strecke zwischen Uferregion und seiner Behausung zurück. Das Unglück hatte ein Ende! Alles würde gut werden und endlich konnte er wieder Stiefel tragen!

Wenige Minuten später erblickte er tatsächlich seinen Freund. Er thronte im Sessel des einstigen Druud, den jemand eilig vor Paacivals Wohnsitz geschleppt hatte. Zu seinen Füßen brannte ein Feuer. Männer, Frauen und Kinder umringten den Biglord und starrten ihn an, als wäre Wudan persönlich aus dem Himmel gestiegen. Bleich und mitgenommen sah der hagere Mann aus. Und offensichtlich war er sehr hungrig. Gierig verschlang er die Speisen, die man ihm reichte.

»Djeyms! Alta Fweund!« Der Grandlord drängte sich durch die Menge. Freudig wollte er seinen Kampfgefährten begrüßen.

Doch als die Leute ihn bemerkten, hob aufgeregtes Geschrei an. »Ea kommt. Paacival kommt!« Einer der Littlelords packte ihn am Arm. »Stell dia voa, dea Geist Alizans hat ihn geschickt, mit eina Botschaft.«

Irritiert verlangsamte Paacival seinen Schritt. Eine Botschaft? Vom einstigen Druud? Hatte er also richtig vermutet: Der Geist des verstorbenen Göttersprechers fand keine Ruhe.

Bei Djeyms angekommen, fiel dessen Begrüßung eher verhalten aus. Weder erwiderte der Biglord Paacivals Umarmung, noch die herzlichen Worte, die der bullige Lordsführer an ihn richtete. Mit unbewegter Miene nickte er dem Grandlord zu. Dann beschäftigte er sich wieder mit dem Hühnchen in seinen Fingern.

Verdutzt von der frostigen Reaktion seines Freundes, schaute Paacival ihm eine Weile schweigend beim Essen zu. Die Zeit als Versteinerter und die Begegnung mit dem toten Druud schien den Biglord verändert zu haben. »Fwag ihn nach dea Botschaft!«, hörte er plötzlich neben sich eine alte Frau zischeln. »Fwag ihn!«

Verunsichert räusperte Paacival sich. »Nun gut… wie lautet die Botschaft von Alizan?«

Djeyms hob den lockigen Schädel. Schmatzend blickte er in die Runde. Dann wischte er sich über den Mund und stand auf. Mit dem abgenagten Hühnerknöchelchen deutete er in den Himmel. »Dea Geist des kopflosen Dwuud ist wuhelos im Osten. Ea kann east Fwieden finden, wenn wia ihm ein Floß schicken. Ein besondeaes Floß muss es sein. Ich und einige Auseawählte weaden es zu ihm bwingen.«

***

Lyme Bay

Lady Victoria Windsor starrte gebannt in das trübe Glas des Spiegels. Was sie sah, erschreckte und faszinierte sie gleichermaßen: Eine Fremde mit kurzen blonden Haaren, herben Gesichtszügen und großen smaragdgrünen Augen blickte ihr daraus entgegen. Diese Frau erinnerte Victoria nur noch entfernt an ihr einstiges Spiegelbild. Weichheit und Sinnlichkeit waren verschwunden. Ein bitterer Zug prägte den Mund mit den schön geschwungenen Lippen und ihr Blick wirkte feindselig und verschlossen.

»Wie eine Königin sehen Sie in den Kleidern vielleicht nicht gerade aus, doch für die Reise erfüllen Meikels alte Sachen ihren Zweck.« Enna Hingers stand neben dem Spiegel und musterte Victoria nachdenklich. Sie hatte Kleidung aus einer Zeit herausgesucht, als ihr Gatte noch erheblich schlanker gewesen war. Sie selbst hatte - sie musste es zugeben - nur Übergrößen in den Schränken. Nur ihre Stiefel aus weichem Wakudaleder passten wie angegossen. »Allerdings wird es Zeit, dass Sie ein wenig mehr auf die Rippen bekommen. Der Gürtel hält ja kaum die Hose auf den dürren Hüften.« Mit einem vorwurfsvollen Blick zerrte sie an Victorias Hosenbund herum.

»Das wird schon gehen.« Die Lady setzte ein freundliches Lächeln auf. Dann ergriff sie die Hand der kleinen runden Frau und blickte sie eindringlich an. »Bitte sag du zu mir und vergiss, dass ich eure Queen bin!« Sie zögerte kurz, dann fügte sie hinzu: »Eigentlich bin ich auch keine Königin mehr. Ich habe abgedankt, als das große Sterben über die Community Landán(neuzeitlicher Name für London) kam, und benutze seither nur noch den Namen Windsor.« Sie erinnerte sich noch gut daran; an die Zeit, als für eineinhalb Jahre alle Elektrik ausfiel und kein Immunserum mehr produziert werden konnte. Nur wenige Technos hatten damals den EMP überlebt, und sie war eine davon.

Seltsam - die Erinnerung daran berührte sie kaum. Es war, als stamme sie aus einem früheren, fast vergessenen Leben.

Enna nickte. »Aber natürlich, Kindchen, ganz wie du willst.« Sie wandte sich wieder dem Bett zu, auf dem Kleiderhaufen, Decken und Rucksäcke bereitlagen. »Meikel wird das Boot sicher bald startklar haben. Wir sollten uns also beeilen! Er mag es gar nicht, wenn er warten muss…«

Während Enna über die Eigenarten ihres Mannes zu erzählen begann, kam Victoria an ihre Seite und half ihr beim Packen. Auch wenn sie ab und zu nickte und eine freundliche Bemerkung von sich gab, hörte sie dem Geplapper nur mit halben Ohr zu. Fast tat ihr die ahnungslose Frau ein wenig leid, wusste sie doch nicht, dass das Boot nie zum Einsatz kommen würde.

Lady Victoria selbst hatte dafür gesorgt. Noch vor Sonnenaufgang war sie zum Steg hinunter gestiegen, hatte das Boot losgemacht und es im abseits gelegenen Schilfgebiet mit der Axt zertrümmert.

Als das alte Paar sie gestern in der Stube ihrer Hütte überrascht hatte, wusste Victoria sofort, dass die beiden… so waren wie sie. Sie fand keine besseren Worte dafür. Es war wie ein Band, das sie unsichtbar miteinander verwob - sie und Hunderte anderer Menschen auf der Welt. Erklären konnte sie sich diese Gewissheit nicht. Sie sah die beiden Fischersleute und wusste es einfach. Ihr Zusammentreffen war kein Zufall!

Trotzdem verschwieg sie zunächst ihre Absicht, zuerst nach London zu gehen. Und das war gut so: Ein Umweg über die große Bunkerstadt wäre für die Hingers nicht in Frage gekommen. Auch Victoria musste mühsam die Sehnsucht unterdrücken, sich gleich nach Osten zu wenden, dem fernen Ziel zu, das sie nicht benennen konnte. Aber ihre Rachegelüste waren stark genug, dem Drang zu widerstehen.

Später am Abend hatten sie dann in Decken gehüllt gemeinsam am Tisch gesessen, und Meikel hatte aufgezeichnet, auf welcher Route er zum Ziel gelangen wollte. Mit dem maroden Boot unten am Steg wollte er durch den Kanal direkt in die Nordsee schippern.

»Vorher legen wir in Sidemouth an und decken uns mit Proviant ein. Genug, dass es bis an die Nordküste von Doyzland reicht.« Die Augen des Fischers leuchteten. Er sah die Frauen an, als wolle er alle Ozeane dieser Welt bezwingen. »Ich will keine Sekunde mit einem unnötigen Halt verschwenden. Überlegt also gut, was wir brauchen werden.«

In diesem Moment war Lady Victoria klar geworden, dass sie zumindest Meikel nicht zu einem Aufenthalt in London überreden konnte. Gleichzeitig aber wollte sie auf die Begleitung des Ehepaars nicht verzichten. In diesen Zeiten reiste man besser nicht allein, und schon gar nicht als Frau. Also musste sie einen Weg finden, sich den beiden anzuschließen und trotzdem ihr Vorhaben durchzuführen.

Ihr schnell gefasster Plan schien aufzugehen: Durch das Fenster hörte sie jetzt die aufgeregte Stimme des Fischers, der inzwischen die Überreste des Bootes gefunden hatte. »Bei Wudan, es ist zerstört! Es ist zerstört!«, hörten die Frauen ihn jammern. Sie wechselten alarmierte Blicke. Dann stürmten sie die Treppe hinunter. Zusammengekauert saß Meikel am Brunnen vor der Hütte. Mit gebrochener Stimme berichtete er über das, was die ehemalige Queen längst wusste. Während Enna jeden seiner Sätze mit einem »Gütiger Himmel« bedachte, wartete Victoria auf ihren Einsatz.

»Wie sollen wir jetzt über das Meer kommen? Unser Geld reicht nicht für ein neues Boot. Und eines zu bauen, kostet zu viel Zeit«, jammerte der Alte.

Als er endlich aufhörte zu klagen und nur noch ratloses Schweigen herrschte, legte Victoria Windsor ihm tröstend die Hand auf die Schulter. »Ich verspreche euch: Wir werden ans Ziel kommen. Im Hafen von Landán liegt mein königlicher Zweimaster. Mit ihm und seiner Besatzung werden wir die verlorene Zeit, die wir für unsere Reise in die Stadt brauchen, wieder aufholen.«

Viel mehr brauchte die Lady nicht zu sagen. Keine Stunde später brach die kleine Gemeinschaft auf.

***

Tage später in den Hügeln vor Salisbury

Anfangs schien die Reise von Lady Victoria Windsor und den Hingers unter einem guten Stern zu stehen. In Sidemouth, wo sie sich mit Proviant eindeckten, trafen sie auf einen Bauern, der sie auf seinem Wakuda-Karren bis Yeovil mitnahm. Nach einer Stärkung in dessen Haus marschierten die drei weiter Richtung London.

Ihre Glieder schmerzten unter der Last der Rucksäcke und der ungewohnten Anstrengung der langen Wanderung. Der Abend dämmerte bereits, als sie ihr erstes Nachtlager unter freiem Himmel aufschlugen. Wortkarg und erschöpft nahmen sie eine kleine Mahlzeit ein.

Während die Hingers danach auf ihr Lager sanken und sofort einschliefen, übernahm die ehemalige Queen mit einer Axt bewaffnet die erste Wache. Nach einem sonnigen Tag brachte die Nacht Kälte und Nebel. Victoria war froh über Meikels Lederjacke, die innen mit Schafswolle gefüttert war. Sie lauschte den Geräuschen der Nacht und dachte an die vergangenen Stunden.

Auf ihrem Weg hierher war das anfängliche Turteln des älteren Paares allmählich verebbt. Das lag nicht nur an der Anstrengung des Fußmarsches oder den vielen Meilen, die die Hingers jetzt von ihrer vertrauten Wohnstätte trennten. Es handelte sich vielmehr um die Ungeduld, schneller vorwärtskommen zu wollen, als es mit der schweren Ausrüstung und den untrainierten Körpern möglich war.

Auch Victoria Windsor verspürte diese Ungeduld. Der Drang zur Eile schien stärker zu werden, je weiter sie nach Osten kamen. Es würde nicht viel Zeit bleiben, in London ihren Schwur einzulösen. Im Osten warteten schon andere auf sie! Dieses Wissen ließ alle anderen Gefühle in Lady Victoria zunehmend in den Hintergrund treten.

Doch sie wollte nicht vergessen! So zwang sie sich, an Vergangenes zu denken. Jede Minute, in der nicht das Ehepaar oder die Wegstrecke sie beschäftigten, nährte sie ihren Hass mit Erinnerungen an den Überfall der Lords auf den Bunker kurz nach Einsetzen des EMP. Und während sie jetzt in die Flammen des Lagerfeuers starrte, zog ein Heer von Verstümmelten und Toten an ihrem inneren Auge vorüber.

Als Meikel sie viele Stunden später ablöste, schreckte er einen Moment lang vor ihr zurück. »Geht es dir nicht gut?«, erkundigte er sich vorsichtig. Dabei sah er sie an, als ob ein Gespenst vor ihm säße.

Victoria schüttelte schweigend den Kopf und legte sich auf ihr Lager. Sie wäre vermutlich bei ihrem Anblick auch erschrocken: Ihre Augen funkelten unter schmalen Lidern und von den Lippen war nur eine bleiche Linie zu sehen. Es war ein Gesicht, aus dem der Hass sprach.

Der nächste Tag ihrer Reise führte sie durch aufgeweichtes Grasland und lichte Eichenhaine. Die ersten Stunden kamen sie nur schleppend voran. Die Muskeln der Wandernden schienen aus Stein zu sein und schmerzten höllisch bei jedem Schritt. Doch irgendwann wurden sie geschmeidiger und schließlich so weich, dass die Gefährten doch noch eine weite Strecke bewältigen konnten.

Als in der Ferne die Hügelkette auftauchte, hinter der Salisbury lag, rasteten sie an einem kleinen See. Aßen, tranken und badeten. Erfrischt ging es weiter. Enna begann wieder zu plaudern und Meikel neckte sie ab und zu. Die ehemalige Queen nahm es zufrieden zur Kenntnis; je besser die Stimmung, desto schneller erreichten sie ihr Ziel.

Die Nacht verbrachten sie am Fuße der Berghügel. Die beiden Alten zeigten kaum Anzeichen von Müdigkeit. Sie übernahmen die erste Wache, während Victoria Windsor sich in Decken gewickelt auf ihr Lager aus Moos und trockenem Blattwerk zurückzog.

Obwohl sie todmüde war, fand sie lange nicht in den Schlaf. Diffuse Vorahnungen erfüllten sie. Etwas Elektrisierendes lag in der Luft, wie vor einem nahenden Gewitter. Doch der Himmel war sternenklar. Schließlich siegte die Müdigkeit und Victoria schlief ein.

Sie erwachte in der zweiten Hälfte der Nacht. Aus den felsigen Hügeln in ihrem Rücken klang das Heulen von Lupas. Erschrocken richtete Victoria sich auf. Der weiße Halbmond warf sein bleiches Licht auf das Lager. Am heruntergebrannten Feuer stand Meikel. Die Armbrust an seiner Schulter, suchte er die Hügel nach den Raubtieren ab.

Enna kauerte zu seinen Füßen. »Wie viele sind es?« Sie umklammerte die von ihrem Mann gezimmerte Keule, deren Kopf gespickt war mit rostigen Nägeln.

»Keine Ahnung«, hörte die Ex-Queen Meikel sagen. »Doch selbst wenn es Hunderte sind, sie werden uns nicht aufhalten. Keiner mehr wird uns aufhalten.«

Beim Klang seiner Stimme rieselte Victoria Windsor vor Erregung ein Schauer über den Rücken. Keiner wird uns mehr aufhalten, echote es in ihren Gedanken. Wortlos griff sie nach ihrer Axt, lief zum Feuer und warf neues Holz und Astwerk in die Glut. Dann wachte sie mit den Hingers schweigend neben den aufprasselnden Flammen, bis das Heulen der Wölfe verklang und im Osten der neue Tag anbrach.

Immer noch schweigend nahm die kleine Gemeinschaft ein schnelles Frühstück ein, packte die Rucksäcke und machte sich an den Aufstieg. Dabei gab Meikel das Tempo vor. Seine sechzig Jahre waren ihm nicht anzumerken. Jeden Felsvorsprung, jede Schottersteigung meisterte er sicher und schnell. Zu Beginn wartete er noch auf die Frauen, oder half, wenn es nötig war. Doch dann schaute er sich nicht einmal mehr nach ihnen um.

Erst als Enna laut jammerte, blieb er stehen. Mit undurchdringlicher Miene lief er zurück. Ihr Stiefel hatte sich in Dornengestrüpp verheddert. Schweigend zog Meikel den Dolch aus seinem Gürtel und befreite die Jammernde aus dem Stachelkraut. Dann packte er sie grob am Arm und zog die füllige Frau wieder auf die Füße. »Wenn es dir zu anstrengend wird, dann kehr um, Enna!« Seine Stimme klang hart und sein Gesicht zeigte keinerlei Regung. Ohne einen weiteren Blick an sie zu verschwenden, marschierte er weiter.

Seiner Frau war nicht anzusehen, was sie dachte. Ihre ausdruckslosen Augen auf die Anhöhe gerichtet folgte sie stumm ihrem Mann.

Beschäftigt mit Klettern und Steigen, wunderte Victoria sich weder über das gefühlskalte Verhalten von Meikel, noch über Ennas ruhige Reaktion darauf. Einzig der Wille, den Gipfel des Berges zu erreichen, beherrschte die ehemalige Queen. Stück für Stück kämpfte sie sich nach oben. Schnaufte und keuchte, kletterte und kroch auf allen vieren.

Als es dann endlich geschafft war, ließ sie sich erschöpft auf einen Findling sinken. Ein frischer Wind wehte über das karg bewachsene Plateau: Es roch nach Thymian und am wolkenlosen Himmel zogen Raubvögel ihre Kreise. In der Ferne reflektierten die Dächer einer größeren Ansiedlung das Sonnenlicht.

»Salisbury«, hörte sie Meikel sagen, der einen Steinwurf entfernt auf der Erde saß. In ihrem Rücken hörte sie Enna keuchen. Wenige Minuten später saß die Fischersfrau neben ihr. Das schweißnasse Kleid klebte an ihrem Körper. Die Wangen glühten rot. Schwer atmend griff sie nach dem Wasserschlauch, den Victoria ihr reichte. Während sie den Kopf in den Nacken legte und gierig trank, bekam sie plötzlich unnatürlich große Augen. Sie verschluckte sich, hustete und spuckte. Dann deutete sie zum Himmel. »Da, da!«, prustete sie.

Als Meikel und Victoria Windsor sahen, was ihre Begleiterin entdeckt hatte, sprangen sie alarmiert auf: Ein glänzendes Flugobjekt zog über das Firmament und hinterließ eine graue Rauchfahne!

»Ein Himmelsstein!«, ächzte Enna.

»Das ist kein Meetor«, entgegnete Meikel. »Die Form gleicht eher einem hohen Gebäude. Es muss ein Haus der Götter sein!«

Lady Victoria sagte nichts, obwohl sie die Einzige war, die wirklich erkannte, um was es sich handelte. Mit eigenen Augen hatte sie solch ein Ding zwar noch nie zuvor gesehen, aber sie kannte derlei aus den Datenbanken der Community.

Es musste ein Raumschiff sein!

Die Flammen am vorderen Teil des Rumpfes zeigten, dass es ungebremst in die Atmosphäre eingetaucht war. Immer wieder lösten sich einzelne kleinere Teile davon, trudelten davon und verglühten. Die Hauptmasse widerstand der Reibungshitze und hielt Kurs… nach Osten!

Ein Schaudern überlief die ehemalige Königin. Hatte das etwas zu bedeuten? Kannte auch die Besatzung dieses Raumschiffs, woher auch immer es kam, das Ziel? Wieder erfüllte Victoria diese ungewöhnliche Erregung.

Sie verfolgten die Erscheinung über eine Minute lang. Dann verschmolz das Objekt mit dem Horizont.

»Es beginnt«, hörte die Ex-Queen Meikel flüstern. »Die Götter zeigen uns den Weg.«

Enna, die inzwischen aufgestanden war und jetzt neben ihr stand, nickte. »Wir müssen schnell ans Ziel gelangen«, sagte sie. »Dort warten sie auf uns.«

Wie gebannt starrten die Gefährten auf dem Plateau gen Osten. Der Wind heulte und die Raubvögel über ihren Köpfen gaben langgezogene Schreie von sich. Wie auf ein stilles Kommando löste die kleine Gemeinschaft ihre Augen vom Horizont, schulterte ihre Rucksäcke und machte sich an den Abstieg.

In den darauf folgenden Tagen sprachen sie nur noch das Notwendigste miteinander. Trafen sie auf Fremde, gaben sie sich freundlich. Untereinander verhielten sie sich kühl. Es gab keine Vertraulichkeiten mehr zwischen den Hingers und die Ex-Queen schien ihren Schwur endgültig vergessen zu haben. In stiller Übereinkunft beschränkte man sich auf das Wesentliche: alles was half, schnell vorwärts zu kommen.

Als ob es nichts anderes auf der Welt mehr gäbe, hasteten sie Meile um Meile London entgegen. Doch sie kamen nur bis Basingsloke. Dort brach Lady Victoria zusammen. Sie hatte die Krankheit, die ihr seit Tagen in den Knochen saß, gar nicht wahrgenommen: Das Nervenfieber, unter dem die ehemalige Queen vor langer Zeit gelitten hatte, war zurückgekehrt.

Da die Hingers ohne sie niemals an den Zweimaster in Landán gelangen konnten, trugen sie die Kranke in eine verfallene Hütte und pflegten sie.

Als nach einer Woche immer noch keine Besserung eintrat, wurden sie unruhig. Die Zeit drängte! Sollten sie auf anderem Wege versuchen, nach Osten zu kommen? Doch wie?

Schließlich holte Meikel eine Heilerin aus der nahe gelegenen Stadt. Selbst mit ihrer Hilfe verging der September, bis die Lady allmählich gesundete. Und der halbe Oktober, bis sie so weit bei Kräften war, um einen Tagesmarsch auf sich nehmen zu können.

Doch dann zogen Unwetter auf, wie die Gegend um Basingsloke sie selten erlebt hatte. Regen verwandelte Bäche und Flüsse in reißende Ströme, die Straßen und Wege einfach wegschwemmten. Sturm zerstörte Hütten und Scheunen. Ein Erdrutsch schnitt den Zugang zu unzähligen Gehöften und Dörfern ab. Innerhalb kürzester Zeit glich das Land einem Trümmerfeld. An eine Weiterreise war nicht zu denken.

***

Anfang Oktober 2526, Wissmar, Mecklenburg-Vorpommern

Roloff wankte aus der Tür des Gästehauses. Obwohl der Himmel bewölkt war, blendete ihn das Tageslicht. Der Lärm auf der Gasse dröhnte in seinen Ohren. Sein Kopf brummte vom übermäßigen Biirgenuss der vergangenen Nacht und von der anschließenden Keilerei schmerzten ihm sämtliche Glieder. Wie er da hineingeraten konnte, wusste er nicht mehr.

Er wusste nur, dass ihm der Großteil seiner Heuer dabei abhanden gekommen war. Das machte ihn wütend. Wollte er doch zurück in die Heimat. Nach Beelinn. Seine Mutter überraschen und mit dem Vermögen protzen, das er auf dem rulandischen Dreimaster seit dem letzten Sommer verdient hatte. Nun wurde nichts daraus.

Mit unsicheren Schritten und griesgrämiger Miene stapfte er Richtung Marktplatz. Er brauchte jetzt erst einmal einen kräftigen Kaffee und ein Stück warmes Brot. Danach würde er entscheiden, ob er mit leeren Taschen nach Beelinn ziehen oder sich wieder auf einem der Schiffe anheuern lassen würde.

Es war früher Vormittag und in den Gassen herrschte Gedränge. Frauen, Männer und Kinder zogen mit Karren und Körben zum Markt, um sich für den Winter mit Vorräten einzudecken oder selbst etwas feilzubieten von der kargen Ernte ihrer kleinen Äcker im Hinterland. Auf manchen der Karren befand sich auch einfach nur schmutzige Wäsche, die unten am Fluss gewaschen werden musste.

Handwerker standen vor den offenen Toren ihrer Häuser und bearbeiteten mit Hammer und Säge, Holz und Eisen. Der Lärm von Werkzeugen und Stimmen schallte schmerzhaft in Roloffs Ohren und Kopf. Eilig drängte er sich durch die Menge.

Beim Stadttor stockte der Strom der Menschen. Der mächtige Torbogen aus rotem Sandstein wirkte wie ein Nadelöhr. Wächter mit grobschlächtigen Gesichtern lotsten die Passierenden durch den engen Durchgang.

Roloff atmete auf, als er endlich den Platz dahinter erreicht hatte und die Menge sich auflöste. Die gepflasterte Anhöhe gab den Blick auf den Hafen frei: Segelschiffe, Lastkähne und alte Schaluppen lagen im Hafenbecken vor Anker.

Auf der schmalen Landzunge zwischen der Köpernitz und dem Kanal bei den Fabrikruinen tummelten sich die Menschen zwischen den bunten Warenständen des Marktes. In der Ferne ragte das rote Speichergebäude in den Himmel. Dahinter hingen graue Wolken über der Hafenausfahrt zur Ostsee.

Roloff ging bei diesem Anblick das Herz auf. Vergessen waren die Kopfschmerzen und die blauen Flecken auf seinem Körper. Er lief die Anhöhe hinab. Tauchte ein in das pulsierende Gewimmel und vergaß seinen Ärger. An einem der Marktstände besorgte er sich Kaffee, Brot und Gebäck. Auf der Suche nach einem gemütlichen Plätzchen entdeckte er einige Kameraden vom rulandischen Dreimaster. Wie zerfledderte Vögel auf der Stange, hockten sie auf der Ruinenmauer vor dem Speichergebäude.

Der Mann aus Beelinn gesellte sich zu ihnen. Während er sie freundlich begrüßte, zwängte er sich zwischen den langen Kuurt und den schielenden Hainer. Kuurt stieß ihm freundschaftlich in die Rippen. »Wohl 'ne turbulente Nacht gehabt, was?« Feixend deutete er auf Roloffs verbeultes Gesicht.

»Schlimmer noch -«, setzte der Beelinner zu einer Antwort an.

Doch Hainer unterbrach ihn mit zischelnder Stimme. »Still! Ich will hören, was der Alte zu sagen hat.« Der Schielende deutete zu dem hölzernen Podest vor ihnen, auf dem eine hagere Gestalt auf und ab lief. Es war ein Greis mit wallenden, schneeweißen Haaren und gezwirbeltem Schnurbart. Weite Leinenhosen schlotterten an seinem dünnen Körper. Er trug eine dunkle Uniformjacke mit goldenen Knöpfen. Aus dem Waffengürtel an seinen Hüften ragten ein Kurzschwert und eine antik anmutende Pistole.

Roloff hielt ihn zunächst für einen Gardisten. Doch dann fiel sein Blick auf das Holzgestell mit der Räucherschale in der Mitte des Podestes. Und erst jetzt bemerkte er die Kette an der Brust des Alten, in deren silbernen Gliedern Tierknöchelchen, löchrige Steine und Federn hingen. Der Greis musste einer der wandernden Göttersprecher sein! Offensichtlich hatte er eine längere Rede gehalten und ließ etwas Zeit verstreichen, damit seine Worte wirken konnten.

Der Beelinner beobachtete die schweigende Menge, die das Podest umringte. Abwartend blickten die Leute hinauf zu dem Alten. Der war inzwischen vor dem Holzgestell stehengeblieben und warf ein trockenes Kraut in die Schale aus Kupfer. Eine dünne Rauchsäule kräuselte sich in die Luft.

»Lügner!«, schrie plötzlich eine zornige Stimme. »Du willst dich nur an unserer Angst bereichern.«

»Jawohl. Nichts weiter als ein Scharlatan ist er!«, bestätigte ein bulliger Mann in Roloffs Nähe den Vorredner. Sogleich erhob sich aufgebrachtes Raunen.

Den Göttersprecher schien der Tumult nicht weiter zu stören. Seelenruhig stocherte er mit einem stiftförmigen Eisen im Rauchwerk herum. Erst als das Raunen zu wütendem Gebrüll angeschwollen war und eine Handvoll Männer mit Mistgabeln und Äxten das Podest stürmen wollte, riss er sein Kurzschwert aus der Gürtelscheide und fuchtelte damit gen Himmel. »Wenn ich ein Lügner bin, was regt ihr euch dann so auf?«

Während seine Bassstimme das Gebrüll der Menge übertönte, schlug auf einmal eine Stichflamme aus der Schale und eine schwarze Rauchwolke stieg auf.

Schlagartig verstummte das wütende Geschrei. Mucksmäuschenstill wurde es auf dem Platz.

»Ich bleibe dabei: Es war ein Palast der Götter, der nicht weit entfernt vom Himmel stürzte.« Mit der Klinge seines Schwertes deutete der Greis nach Osten. »Er brannte lichterloh und die Erde bebte, als er niederfiel. Seither gehen dort merkwürdige Dinge vor. Man berichtet von schrecklichen Wesen, die aus der Erde kriechen und die Gegend um die Absturzstelle unsicher machen.« Bei seinen letzten Worten hatte der Göttersprecher die Stimme gesenkt. Besorgt blickte er über die Köpfe der Lauschenden.

Plötzlich hieb er mit dem Schwert gegen die Kupferschale. Das singende Geräusch des Gefäßes ließ die Menschen erschrocken zusammenfahren.

»Ich sage euch, es waren Orguudoos Dämonen, die den Hort der Götter zum Absturz gebracht haben!«, rief jetzt der Greis. »Ein Kampf steht bevor! Ein Kampf zwischen Göttern und Dämonen, der das Schicksal der Menschen besiegeln wird. Und es liegt an euch, hier untätig zu bleiben oder mit mir zu ziehen, um die Götter zu unterstützen.« Damit steckte er das Schwert zurück in die Scheide und verschränkte die Arme.

Nach diesen Worten herrschte Ratlosigkeit und Angst unter den Umstehenden. Diejenigen, die den Alten eben noch als Scharlatan beschimpft hatten, blickten betreten zu Boden.

Da erhob der Göttersprecher noch einmal seinen Bass. »Ich verstehe, wenn die meisten von euch Heim und Hof nicht verlassen wollen. Doch auch ihr könnt die Sache unterstützen… mit ein wenig Proviant oder ein paar Münzen für die, die sich mutig mit mir auf den Weg machen wollen.«

»Ich gehe mit dir!«, rief plötzlich der lange Kuurt neben Roloff. Mit glänzenden Augen sprang er von der Ruinenmauer und rannte zum Podest.

»Ich auch!«, meldete sich nun auch der schielende Hainer. Aufgeregt folgte er seinem Kameraden.

Roloff schaute den beiden nachdenklich hinterher. Er hatte gespannt der Rede des Alten gelauscht. Die seltsamen Vorgänge im Osten machten ihn neugierig. Sollte er sich seinen Kameraden anschließen?

Warum eigentlich nicht? Irgendetwas muss dran sein an der Sache. Hatten nicht auf dem Dreimaster ein paar Kameraden behauptet, einen brennenden Berg am Himmel gesehen zu haben?

Noch unsicher beobachtete er den Göttersprecher, der inzwischen mit einem Korb die Gaben der Leute einsammelte. Schließlich stand auch Roloff auf. Warum nicht als Held nach Beelinn zurückkehren? Außerdem will ich wissen, was da los ist!

***

Anfang November, London

Bis November waren die ehemalige Queen und die Hingers in Basingsloke geblieben und hatten mitgeholfen, die Schäden des Unwetters zu beseitigen. Dafür waren sie von den dankbaren Dorfbewohnern versorgt worden mit allem, was sie zum Leben brauchten. Am Tag ihrer Abreise fuhr sie der Bürgermeister von Basingsloke sogar persönlich in seinem Wakudakarren bis zu den Ufern der Themse. Nachdem sie sich dort von ihm verabschiedet hatten, waren sie den Fluss entlang gezogen und hatten zwei Nächte in verlassenen Ruinen verbracht.

An einem kalten grauen Vormittag erblickten sie schließlich in der Ferne die Ruinen Londons. Wie dunkle Riesen ragten ihre Umrisse in den Himmel. Victoria Windsor blieb am Rande der Uferböschung stehen und schob sich die Kapuze ihrer Jacke aus dem Gesicht. Obwohl sie die letzten Stunden nur an das Ziel im Osten gedacht hatte, überwältigte sie jetzt der Anblick ihrer einstigen Heimat.

Hier war sie geboren und im Kreise ihrer Familie auf gewachsen. Hier hatte sie als Königin die Geschicke der Bunkerleute gelenkt, Liebe und Enttäuschung erfahren, Frohsinn und Trauer. Hier lagen ihre Wurzeln, denen sie so jäh entrissen worden war. Hier hatte sich ihr Schicksal entschieden. Und hier schließt sich nun der Kreis!

Während ihr all das durch den Sinn ging, brannte der fast vergessene Hass erneut in ihr auf und durchflutete jede Faser ihres Körpers. Plötzlich wusste sie wieder, was zu tun war.

Die Lords müssen sterben für das, was sie mir antaten. Alle! Mit finsterem Blick und dem stummen Schwur auf den Lippen zog sie sich die Kapuze tief in die Stirn und folgte Meikel und Enna.

Die beiden waren inzwischen schon ein ganzes Stück vorausgelaufen. Von den Strapazen der letzten Wochen hatte Enna kräftig abgespeckt. Wie ein Sack hing das einst enge Kleid an ihrem Körper. Um die gefütterte Lederjacke passte inzwischen ein Gürtel, in dem Keule und Dolch steckten. Verfilzte graue Haarsträhnen lugten unter ihrer dunklen Wollmütze hervor. Schon lange kämmte sie nicht mehr ihr Haar. Schon lange wusch sie sich nicht mehr. Nichts war mehr übrig von der einst reinlichen, fröhlichen Frau.

Mit Meikel verhielt es sich nicht anders. Schmutzig grau wucherten Bart und Haare aus Kopf und Gesicht. Ein beißender Gestank ging von ihm aus. Seine Bewegungen wirkten fahrig, als hätte eine ewige Ungeduld von ihm Besitz ergriffen. Anders als Enna bellte er seine Worte heraus, als wären die Frauen seine Untergebenen. Auch jetzt wieder, als er von Victoria Windsor wissen wollte, wo genau der Zweimaster vor Anker lag.

Victoria Windsor zuckte unmerklich zusammen. Sie wusste nicht einmal, ob das Schiff, mit dem die Demokraten nach London zurückgekehrt waren, überhaupt hier vor Anker lag. Die Behauptung war Mittel zum Zweck gewesen, hierher zu gelangen.

»Wir müssen auf die andere Seite der Stadt.« Sie deutete vage nach Osten.

»Und wo finden wir die Besatzung?«

Diese Frage war noch schwieriger zu beantworten. Selbst wenn die Demokraten unter der Führung von Josephine Warrington die Rückreise nach London überlebt hatten, war es nicht sicher, ob es ihnen gelungen war, Taratzen und Lords zu vertreiben und den Regierungsbunker zurückzuerobern. Vielleicht waren sie inzwischen alle tot.

Lady Victoria warf dem Mann an ihrer Seite einen verstohlenen Blick zu. Sollte sie ihm die Machtverhältnisse in London überhaupt offenbaren? Schließlich entschied sie, es nicht zu tun. »Im Bunker werden wir Männer und Ausrüstung finden«, sagte sie leichthin. »Er liegt bei Westminster. Ein, zwei Wegstunden von hier.«

»Hm«, brummte Meikel.

Enna nickte stumm.

Schweigend liefen sie weiter. Bald entdeckten sie in der Ferne eine Brücke, über die sie den Fluss überqueren und die Tore der Stadt erreichen konnten. Doch bei der Brücke angekommen, mussten sie feststellen, dass diese an mehreren Stellen eingestürzt war. Wie in Basingslocke musste auch hier das Unwetter gewütet haben. Schlammschlieren überzogen das Ufergras und das Wasser der Themse war ganz braun vom aufgewühlten Sandgrund. Hier jedenfalls würden sie den Strom nicht überqueren können.

Also machten sie sich auf, einen anderen Übergang zu suchen. Schon nach kurzer Zeit wurden sie fündig: Erst hörten sie nur Stimmen. Dann entdeckten sie einen kleinen Kahn, der unterhalb der Uferböschung im seichten Wasser schaukelte. Ein blonder Junge saß darin und angelte. Einen Speerwurf flussaufwärts bedeckten große Findlinge den Strand. Dort wuschen Frauen inmitten einer spielenden Kinderschar ihre Wäsche.

Noch hatte keiner von ihnen die Gefährten auf der Uferböschung entdeckt. »Wir nehmen das Boot«, flüsterte Meikel. Nach einem kurzen Blickwechsel mit den Frauen, der keinen Widerspruch zuließ, kletterte er den Hang hinab. Enna und die Ex-Queen folgten ihm. Erst als sie das Kiesfeld erreichten, über das die trägen Wellen der Themse plätscherten, hob der Junge im Kahn den Kopf. Neugierig blickte er die Fremden nacheinander an. Offensichtlich hielt er sie für Bettler, denn plötzlich sagte er mit Bedauern in der Stimme: »Hia gibt's nix zu holen. Veasuchts in dea Stadt!«

Ein Bengel der Lords!, durchfuhr es Victoria. Die ganze Bande war daran zu erkennen, dass sie kein »r« aussprechen konnten. Aber sie beherrschte sich. Sie war nicht hier, um Kinder zu richten.

»Genau da wollen wir hin.« Meikel zog ein freundliches Gesicht. »Kannst du uns in deinem Kahn übersetzen?«

»Nee, geht nich. Muss den Kübel da vollkwiegen.« Der blonde Knabe deutete auf einen Blecheimer, der bis zur Hälfte mit toten Fischen gefüllt war. Ohne die Gefährten weiter zu beachten, wandte er sich wieder dem Wasser zu.

Das aufgesetzte Lächeln verschwand aus Meikels Gesicht. Er fackelte nicht lange, streifte seine Armbrust von der Schulter und legte auf den Jungen an. »Raus aus dem Boot. Wir haben es eilig.«

Verblüfft drehte der Kleine sich um. Als er die Waffe sah, bekam er große Augen. Rote Flecken erschienen auf seinen Wangen und die Angel in seiner Hand zitterte. Einen Moment lang warf er einen Blick über die Schulter zu den Frauen. Doch die schlugen die nasse Wäsche gegen die Findlinge und ahnten nichts von den Vorgängen beim Boot.

»Schrei und du bist tot!«, raunte Meikel.

Der Junge zuckte zusammen. Zögernd legte er die Rute beiseite und stand auf. Doch anscheinend war er noch nicht bereit, klein beizugeben. Anstatt aus dem Boot zu steigen, ballte er die Linke zur Faust und umklammerte mit der Rechten den Anhänger seiner Kette. »Mein Onkel ist Paacival, dea Anfühwe dea Loads. Ea wiad dia den Kopf abschneiden, wenn du mia den Kahn klaust«, sagte er trotzig.

Victoria Windsor horchte überrascht auf. Aus schmalen Augen fixierte sie den Jungen. Sollte das tatsächlich der Neffe des Grandlords sein, konnte sie ihn nicht einfach laufen lassen. Dafür war er zu wertvoll.

»Wir nehmen ihn mit«, zischte sie Meikel zu, der inzwischen zum Kahn gewatet war und den Kleinen am Kragen hielt.

Bevor der noch etwas erwidern konnte, klang plötzlich in seinem Rücken lautes Geschrei auf. In der Annahme, sie wären entdeckt, stieß der Fischer wütende Flüche aus.

Auch Victoria und Enna blickten erschrocken zu den Waschfrauen. Doch was sie dort sahen, ließ ihnen das Blut in den Adern gefrieren.

Zwei echsenartige Riesenkröten jagten Frauen und Kinder über den Strand. Sie trieben sie in Wassernähe. Dort lauerten noch mehr der Untiere in den braunen Fluten. Blitzschnell lösten sich blutrote Zungen aus ihren warzigen Schädeln. Wie Wurfseile schnellten sie aus dem Wasser, umschlangen die Körper der Jammernden und rissen sie in die Themse. Wasserfontänen spritzten in die Höhe. Erstickte Schreie gellten aus den Fluten. Glänzende, knorrige Leiber tauchten auf und wieder unter. Gurgeln und glucksende Laute ertönten. Dann wurde es still. Totenstill.

Entsetzten machte sich bei den Gefährten breit. »Kommt schon! Wir müssen hier weg.« Meikel wartete, bis die Frauen sicher an Bord waren, dann schob er den Kahn ins tiefere Wasser und kletterte neben den Jungen ins Boot.

Paacivals Neffe klammerte sich an den Rand. Tränen rollten ihm über die bleichen Wangen. »Kwöötschis. Die Kwöötschis haben sie verschlungen«, stammelte er wieder und wieder.

Während Meikel wie ein Wahnsinniger zum anderen Ufer ruderte, beobachteten Enna und Victoria gebannt die Stelle, an der die Lordsfrauen und -kinder verschwunden waren. Nichts regte sich dort mehr.

Sie hatten die Flussmitte schon erreicht, als plötzlich ein Ruck durch den Kahn ging. Im nächsten Moment tauchte der mächtige Schädel einer Kwöötschi über den Bootsrand auf. Ihre kleinen gelben Augen funkelten. Ein Zischeln entwich dem geöffneten Maul, aus dem dolchlange Reißzähne ragten.

Erschrocken griffen die Erwachsenen nach ihren Waffen. Der Junge aber sprang auf und schrie wie am Spieß. Ganz grau vor Angst stolperte er über Lady Victorias Füße zum Heck des kleinen Schiffes. Noch bevor die Ex-Queen nach ihm greifen konnte, schnellte die Krötenzunge ins Boot und umschlang die Beine des Kindes. Einen Atemzug später war es im Wasser.

Victoria sah, wie der Junge um sich schlug. Wie sich das Krötenlasso zuzog und die schrecklichen Zähne den kleinen Körper rissen.

Gleichzeitig legte Meikel seine Armbrust an. Bevor die Kwöötschi abtauchen konnte, traf sie der eiserne Bolzen zwischen den Augen. Ein unwirkliches Kreischen und Zischen ertönte. Dann glitt die Zunge wie ein ausgeleiertes Gummiband zur Seite und das Untier verschwand in den braunen Fluten.

Ohne zu Zögern griff die ehemalige Queen nach dem leblosen Körper von Paacivals Neffen und zog ihn gemeinsam mit Enna an Bord. Er lebte noch. Victoria pumpte ihm das Wasser aus den Lungen. Die Fischersfrau riss sich Stoffstreifen aus ihrem Kleid und umwickelte die blutenden Wunden des Kleinen.

Meikel hatte die Ruder schon wieder in der Hand. Doch nicht einen Schlag konnte er tun. Wie ein Peitschenhieb traf ihn eine Krötenzunge am Hals und riss ihn aus dem Boot. Weder seine Frau noch Victoria konnten noch irgendetwas für ihn tun.

Angespannt starrten sie auf die trübe Wasseroberfläche. Doch der Fischer tauchte nicht mehr auf. Und auch keine der Kwöötschis ließ sich noch sehen.

***

Schottland, Canduly Castle

Der erste Novembersturm brauste über die Waldhügel der Highlands. Durch jede Ritze im alten Mauerwerk von Rulfans Festung heulte der Wind. Regen prasselte gegen die Scheiben. Doch die Bewohner und Gäste der Burg beachteten das Unwetter kaum. Sie saßen vor dem flackernden Kaminfeuer. Tranken, aßen und redeten über das, was sich Commander Matthew Drax und Jed Stewart, der zu Besuch auf Canduly Castle weilte, in den letzten Stunden gegenseitig berichtet hatten.

Nur Xij Hamlet beteiligte sich nicht an dem Gespräch. Die aschblonde junge Frau kauerte mit hochgezogenen Beinen in dem größten Sessel des Kaminzimmers. Das Grün ihrer mandelförmigen Augen war unter den halbgeschlossenen Lidern kaum noch zu sehen. Blass sah sie aus. Kleine Schweißperlen bedeckten die Stirn ihres kantigen Gesichts bei dem Versuch, den Worten der anderen zu folgen.

Vergeblich! Es wollte ihr nicht gelingen, all das einzuordnen, was sie hörte und sah. In ihrem Kopf herrschte das Chaos. Bilder, Namen und Ereignisse tanzten darin einen wilden Reigen. Im Augenblick war sie eigentlich gar nicht in Canduly Castle, sondern gefangen in einer ihrer Visionen.

Denk an etwas Bestimmtes! Denk an etwas Wichtiges!, forderte sie sich selbst im Geiste auf. Es funktionierte: Der jämmerliche Rest des roten Pulvers in ihrer Weste fiel ihr ein, eine Mischung aus wilder Malve und Cochenille. Das Einzige, was half, aus dieser Verwirrung wieder herauszufinden.

Einteilen wollte sie sich die kostbare Rücklage, doch der Bedarf ließ sich schlecht einschätzen. Die Anfälle suchten sie in unregelmäßigen Abständen heim. Verlässlich waren nur das darauf folgende Durcheinander in ihrem Kopf und die körperliche Erschöpfung. Um wieder zu Kräften zu kommen, brauchte sie im Moment mehr von diesem roten Pulver. Mehr als sie noch bei sich trug.

Vor ein paar Tagen hatte sie vergeblich versucht, das Zeug in einer Hafenstadt der schottischen Westküste zu besorgen: Cochenille war rar. Darüber hinaus war das Gift der getrockneten Schildläuse gefährlich. Eine Prise nach dem Aufwachen. Mehr ist nicht drin! Bei dem Gedanken daran hätte sie heulen mögen. Doch sie riss sich zusammen. Immerhin hatte sie es geschafft, sich wieder im Hier und Jetzt zu verankern.

Während sie verstohlene Blicke in die Runde vor dem Kamin warf, fielen ihr nach und nach die Namen zu den Gesichtern wieder ein. Wer sie waren und auch wie dieses Treffen im Kaminzimmer von Canduly Castle zustande gekommen war.

Ihr gegenüber saßen Matt und Aruula. Der blonde Mann aus der Vergangenheit und die schöne Barbarin waren Xij Hamlets neue Gefährten, mit denen sie seit einigen Monden unterwegs war. Obwohl die beiden ein Paar waren, hatte Matt eine Tochter mit einer anderen Frau. Die genauen Umstände kannte Hamlet nicht. Die Frau jedenfalls hieß Jenny und der Name der Tochter lautete Ann. Sie lebten gemeinsam mit einem bärtigen Barbaren an der Ostküste Irlands, in Corkaich.

Dort war Xij noch vor einer Woche mit Matt und Aruula gewesen. Dann waren sie in ihrem Amphibienpanzer nach Schottland aufgebrochen. Warum?

Xij überlegte. Ah ja: Matt hatte seinem Blutsbruder Rulfan versprochen, ihn über die Vorgänge in Corkaich zu informieren. Es waren gute Nachrichten, denn dort lebten die Versteinerten wieder und alles war in Ordnung. Die Dörfler hatten sogar ein Großprojekt in Angriff genommen, wie Xij mitbekommen hatte: den Bau eines Schiffes.

Trotzdem war Canduly Castle nur Zwischenstation. Obwohl sie Rulfan nicht angetroffen hatten, wollten sie schon am nächsten Morgen weiterfahren. Das brennende Ding am Himmel, von dem Jenny berichtet hatte, war der Grund dafür. Matt vermutete dahinter ein Raumschiff - von Marsianern! Verrückt! Oder hatte sie sich das nur eingebildet?

Xij wischte sich den Schweiß von der Stirn. Plötzlich begegnete sie Aruulas Blick. Die Kriegerin von den Dreizehn Inseln beobachtete sie aufmerksam. Hatte sie etwas bemerkt? Sie konnte Gedankenbilder erlauschen!

Xij setzte schnell ein schiefes Lächeln auf. Aruula schien beruhigt. Als sie sich wieder Matt zuwandte, fuhr die junge Frau fort, die Puzzleteile ihrer Erinnerung zusammenzusetzen:

Okay, Drax meinte, das Objekt am Himmel könne nur vom Mars stammen. Niemand sonst besäße Raumschiffe und flöge da oben herum. Marsianer! Der Typ war ja irre! Doch seine Gefährtin bestätigte die Behauptung. Vor vielen hundert Jahren war eine Expedition zum Mars aufgebrochen. Als 2012 der Komet »Christopher-Floyd« mit der Erde kollidierte, war der Rückweg für die Expeditionsteilnehmer abgeschnitten. So entstand eine irdische Kolonie auf dem roten Planeten.

Das Ganze überstieg Xijs Vorstellungsvermögen. Trotzdem glaubte sie ihren neuen Begleitern, die beide anscheinend auf dem Mars gewesen und Freunde der Kolonisten waren. Nach Jennys Aussage musste das Raumschiff, das sie vor Wochen gesichtet hatte, irgendwo in Osteuropa oder Russland niedergegangen sein. Diese Lande- oder Absturzstelle wollte Matt finden.

Froh, endlich wieder den roten Faden der letzten Tage gefunden zu haben, atmete Xij erleichtert auf. Sie trank einen Schluck Wasser und fischte sich Käse und Brot vom Tisch.

Matt hatte gehofft, mit Hilfe des Albinos Rulfan, der im Bunker von Salisbury aufgewachsen war, und dessen Techno-Freund Pat Pancis den Ort genauer berechnen zu können. Doch als sie heute Morgen Canduly Castle erreichten, teilte ihnen die Freundin des Burgherren mit, dass Rulfan noch auf Guernsey unterwegs war. [3] Und auch Pancis war nicht hier; er holte neue Gasflaschen für Rulfans Luftschiff aus Glesgo, wie Glasgow heute genannt wurde.

Myrial hieß Rulfans hübsche rothaarige Geliebte, die aber nicht besonders glücklich aussah. Im Augenblick schenkte sie Aruula gerade Tee nach. Xij wusste aus einem Gespräch zwischen der Barbarin und Drax, dass Myrial schwanger war. Offenbar fühlte sie sich von Rulfan alleingelassen in der großen Burg. Obwohl sie ja eigentlich nicht alleine war: Ihre Mutter, ein paar Hausangestellte und ihre Brüder Turner und Arteer lebten auch hier. Die Brüder saßen rechts von Xij und hingen an den Lippen dieses unverschämt attraktiven Mannes mit der verstümmelten Hand: Jed Stewart!

Er war der Grund, warum sie nicht sofort wieder aufgebrochen waren. Er hielt sich seit gestern mit seiner Gefährtin Nimuee auf Canduly Castle auf und war überrascht und erfreut gewesen, als Matt und Aruula am nächsten Morgen hier eintrafen, gerade als er sich wieder auf den Weg machen wollte. Er begrüßte die beiden herzlich; es folgten ein reger Austausch und lange Diskussionen, auch über das brennende Raumschiff, das hier in Schottland natürlich ebenfalls gesichtet worden war.

Xij konzentrierte sich wieder auf die Unterhaltung. Eben erwähnte Stuart ein Gerücht, das seinen Worten nach seit Tagen umging: Eine gewisse Queen Victoria sollte nach London zurückgekehrt sein, um erneut den Thron von England zu besteigen.

Obwohl das in Xijs Ohren nicht sonderlich spektakulär klang - sie wusste von den Windsors, die schon ewig lange für die englische Krone herumrepräsentierten, aber das Königshaus hatte sie nie sonderlich interessiert -, riss es Matt und Aruula förmlich aus ihren Sesseln.

»Was?«, entfuhr es dem Commander. »Bist du dir sicher?«

Stuart schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht. Es ist, hm, ein Gerücht«, entgegnete er. »Warum fragst du?«

Matt Drax berichtete, und so erfuhren sie, dass er und Aruula auf Guernsey Victoria Windsor als einzige überlebende Techno angetroffen hatten. Sie war geistig verwirrt gewesen - was daran liegen konnte, dass ein Schatten sie leicht berührt hatte und sie langsam, von der Schulter ausgehend, zu Stein wurde. Zu dritt konnten sie in einem Boot von der Insel fliehen, doch unterwegs war Victoria dann vollends versteinert. [4]

Matt und Aruula hatten sie an der Südküste Britanas begraben - und das war auch der Grund, warum sie auf die Nachricht, sie sei wieder aufgetaucht, so heftig reagierten. Sie hatten natürlich angenommen, die wieder zum Leben Erwachte sei elendiglich in ihrem Grab erstickt.

»Ich hatte schon vor, dem Gerücht, äh, nachzugehen und jemanden nach Landán, nun, zu entsenden«, sagte Jed Stuart. Xij musste über seine Art zu sprechen schmunzeln; er verwendete haufenweise »Ähs« und »Hms« und »Nuns«, als müsste er dauernd mitten im Satz überlegen, was er eigentlich sagen wollte.

»Das können wir übernehmen«, entgegnete Matthew schnell und wechselte einen kurzen Blick mit seiner Gefährtin, die ihm zunickte. »Es ist zwar ein Umweg, aber das sind wir Victoria schuldig.« Er räusperte sich. »Es kann allerdings einige Zeit dauern, bis wir dir das Ergebnis mitteilen können. Erst will ich die Landestelle im Osten finden.«

»Schick mir einfach einen, äh, berittenen Boten«, schlug Jed Stuart vor. »Gib ihm«, er nestelte in seinem Wams herum und schnippte Matt dann etwas Goldglänzendes zu, »diese Münze und sag ihm, er bekäme von mir, hm, vier weitere.«

Hamlet warf Stuart einen versonnenen Blick zu: Der König von Schottland trug schulterlange, dunkelblonde Haare, war bärtig, schlank und groß. Vielleicht hatte er fünfzig Winter gesehen, vielleicht auch schon mehr. Dem Aussehen nach nichts Besonderes und viel zu alt für sie. Doch etwas an dem Kerl zog Xij magisch an.

In seinen grauen Augen loderte ein Feuer. Lebenshungrig und neugierig, alles Fremde zu ergründen. So deutete die junge Frau aus Doyzland dieses Feuer. Obwohl seine Erscheinung und Sprache Zurückhaltung ausdrückten, blieben Xij die Spuren von Schmerz, Hass und Verlust in seinem Gesicht nicht verborgen.

Jed Stewart hatte zweifellos schon viel erlebt und in Abgründe geschaut, die die meisten Menschen wohl nur aus finsteren Albträumen kannten. Auch wenn er inzwischen seinen Frieden gefunden hatte, so saßen die Erinnerungen immer noch wie lauernde Tiere in seiner Brust.

Hamlet kannte das aus eigener Erfahrung. Auch in ihrer Brust schlummerten Bestien. Eine davon hieß Rache. Rache für ihren toten Vater, der hinterhältig von Xijs Mutter und deren Bruder ermordet worden war. In manchen Nächten sehnte sie den Tag herbei, an dem sie die Bestie endlich auf die beiden loslassen konnte.

Doch im Augenblick war sie selbst noch die Gejagte: Der Onkel hatte ihr seinen Bluthund Thodrich auf die Fersen gehetzt. Bis zur Ostküste Schottlands war er ihr mit seinen Häschern gefolgt, und nur mit Matts und Aruulas Hilfe war sie ihm entkommen. Allerdings würde dieser Schlächter nicht aufgeben…

Xij fuhr sich unwillig mit der Hand über die Augen. Sie mochte jetzt nicht an diesen verfluchten Thodrich denken. Und auch mit Jed Stewart durfte sie sich nicht länger beschäftigen. Sie war sowieso nicht in der Verfassung, etwas mit ihm anzufangen. Viel wichtiger war das rote Pulver. Wann würden sie endlich aufbrechen?

Als ob der Himmel ein Einsehen mit ihr hätte, hörte sie plötzlich Matts Stimme: »Machen wir Schluss für heute, es ist schon spät. Morgen vor Sonnenaufgang machen wir uns auf den Weg.«

Xij atmete auf. In Landán würde sie auf jeden Fall an neues Pulver kommen. Jetzt konnte sie es riskieren, sich vom letzten Rest eine Prise zu genehmigen.

***

London

In den Katakomben des Londoner Bunkers herrschte reges Treiben. Rund zwei Dutzend Männer befreiten Gänge und Trakte vom Schlamm, während schnaufende Pumpen das Abwasser nach oben beförderten. Bei den Männern handelte es sich um Bewohner der Stadt, die sich den Bunkerleuten angeschlossen hatten. Sie waren die jahrelangen Kämpfe zwischen Lords, Taratzen und Technos leid und wollten, dass endlich wieder Frieden in Landán einkehrte. So legten sie all ihre Hoffnungen in die Demokraten, wie sich diese Splittergruppe der Technos nannte, und halfen ihnen bei der Trockenlegung des Bunkers.

Beaufsichtigt wurde das Ganze von Claudius Merylbone, ein hochgewachsener junger Mann um die zwanzig mit kahlem Schädel und eckigem Mund. Der Sohn des einstigen Befehlshabers der EWAT-Flotte war Techniker und Waffenexperte. In seinem Gesicht lag stets ein unwilliger Ausdruck und er ging nicht besonders freundlich mit seinen Mitmenschen um. Doch die Leute akzeptierten seinen rüden Umgangston. Der Kerl packte mit an und scheute nicht davor zurück, sich auch mal die Hände dreckig zu machen. Außerdem verstand er sich auf sein Handwerk. Jede defekte Maschine, jede verstopfte Turbine bekam er wieder flott.

Stets trug der hagere Mann ein beeindruckendes Laserphasengewehr und die Menschen fühlten sich sicher in seiner Nähe. Vor einigen Monaten hatte er mit Mars Hawkins und Valery Heath den bereits trockengelegten Trakt im westlichen Teil des Bunkers bezogen.

Die wesentlich ältere Valery Heath organisierte den Alltag im Bunker, sorgte für medizinische Versorgung, Nahrung und Kleidung und war die Verbindungsfrau zwischen Bürgern und Demokraten. Die über Achtzigjährige mit der bleichen Haut, den kurzgeschnittenen grauen Haaren und den samtig braunen Augen war allgemein beliebt. Einst war sie Octavian für Außenbeziehungen gewesen. Jetzt agierte sie als »Mutter von Landán«.

Um ein Kaliber ganz anderer Art handelte es sich bei Mars Hawkins. Mit seinen schulterlangen roten Locken, dem schön geschnittenen Gesicht und seinem stets zuvorkommenden Verhalten glich er einem Engel. Doch der Schein trog. Hinter der Fassade lauerte ein eiskalter Teufel. Nur unwesentlich älter als Merylbone, schaffte er es grundsätzlich, das durchzusetzen, was er wollte. Wenn es sein musste, auch mit Gewalt. Doch üblicherweise ließ er seinen Charme spielen. Selbstverständlich verschenkte er dabei kein Lächeln, kein freundliches Wort ohne Hintergedanken.

Selbst die Queen hatte er einst um den Finger gewickelt. Ihre Schwachstelle war die Eitelkeit gewesen - jedenfalls glaubte Mars das. Als er ihr damals den Hof machte, fühlte sich die knapp Fünfzigjährige(bei einer Lebenserwartung von rund 140 Jahren ist das für Technos noch relativ jung) geschmeichelt. Sie vergnügten sich viele Wochen miteinander und Mars Hawkins sah sich schon als zukünftigen Befehlshaber an ihrer Seite.

Doch als sie nach ihrer Flucht aus Landán Sir Gabriel beim Bau des Zweimasters halfen, schwächelte die Lady bereits. Sie hielt die Fremde und Kälte nicht aus. Nur um zu sehen, ob noch irgendetwas zu holen war, kehrte er damals mit ihr in den Bunker zurück. Dort gerieten sie in die Gefangenschaft der Lords. Nachdem diese Bastarde mit der Königin fertig waren, war Victoria Windsor zu nichts mehr zu gebrauchen. Darum schloss Mars Hawkins sich den Demokraten um Josephine Warrington an.

Mit der ehemaligen Prime von London würde er niemals etwas anfangen. Bei ihr spielte er die Rolle des erwachsenen, verständnisvollen Sohnes. Und während er jetzt das Funkgerät aktivierte, bereitete er sich auf genau diesen Auftritt vor.

Die Warrington hielt mit Leutnant Samuel Armadie und zwei Dutzend aus der Bevölkerung rekrutierten Bunkersoldaten die Stellung auf dem Hauptstützpunkt der Demokraten in Northolt. Mars, der für Sicherheitsanlagen, Funk und Radar zuständig war, erstattete ihr täglich Bericht über die Fortschritte im Bunker.

Im Plauderton erkundigte er sich zunächst nach ihrem Befinden. Dann teilte er ihr mit, dass die Schäden des vergangenen Themsehochwassers in den nächsten Tagen beseitigt wären und sie dann den südlichen Wohntrakt in Angriff nehmen könnten.

»Gute Arbeit, Mars. Wie sieht es aus mit feindlichen Aktivitäten?«

Hawkins grinste. Er dachte an den heruntergekommenen Spencer, der ihm vor einigen Tagen einen Besuch abgestattet hatte. Der Schrotthändler agierte hin und wieder als Späher für die Demokraten. Diesmal hatte der Mann erfreuliche Nachrichten aus Chelsea, wo die Lords hausten, mitgebracht.

»Wie ich aus verlässlicher Quelle weiß, sind die Socks mit Ärger in ihren eigenen Reihen beschäftigt. Außerdem verwenden sie ihre Energie derzeit darauf, ein Schiff zu bauen; weiß der Teufel, warum. Und die Taratzen mucksen sich nicht. Wahrscheinlich hocken sie in den zugigen Löchern irgendwelcher U-Bahnschächte und lecken immer noch ihre Wunden. Du musst dir also keine Sorgen machen.«

Josephine Warrington sorgte sich dennoch. Den Schiffsbau der Lords fand sie bedenklich, vermutete eine geplante Attacke gegen den Bunker. »Wahrscheinlich wollen sie vom Fluss her angreifen«, überlegte sie und bat Hawkins, der Sache nachzugehen. Dann warnte sie ihn davor, die Taratzen zu unterschätzen. Auch wenn ihre Anzahl sich seit den letzten Kämpfen sehr reduziert hatte, war deren König Hrrney durchtrieben genug, die Arbeiten im Bunker durch irgendeine Hinterlist nachhaltig zu stören.

Während der Computerspezialist ihren Worten geduldig lauschte und ab und zu beteuerte, alle notwendigen Sicherheitsmaßnahmen zu ergreifen, legte er lässig die Beine auf den Computertisch und nippte an seinem Kaffee. Gelangweilt glitt sein Blick über die Bildschirmmonitore, die den Westflügel, die technischen Anlagen und den Eingangsbereich überwachten. Er stutzte, als in Letzterem Valery Heath auftauchte.

Sie war auf dem Weg zum unteren Segment des Westflügels. Und sie war nicht alleine. Zwei Frauen stiegen hinter ihr die Eisenstufen der Wendeltreppe hinunter, gefolgt von einem Soldaten, der den leblosen Körper eines Kindes im Arm hielt. Mars kniff die Augen zusammen. Offenbar war das Kind verletzt. Neugierig zoomte er die Gesichter der fremden Frauen näher heran.

Plötzlich riss er die Beine vom Tisch und sprang auf. Ungläubig starrte er auf das Monitorbild. So, als sähe er ein Gespenst. »Beim Himmel über London«, keuchte er.

»Was ist los?«, tönte Josephines Stimme aus dem Lautsprecher.

»Lady Victoria Windsor… sie ist hier!« Blass und verwirrt sackte Mars zurück auf den Stuhl. »Die Queen ist zurückgekehrt«, flüsterte er heiser.

***

Stunden später

Nach ihrer Ankunft hatte man Lady Victoria und Enna reichlich verköstigt und ihnen eine Unterkunft zugewiesen. Sie bekamen sogar die Möglichkeit zu baden und erhielten frische Kleidung. Doch der vermeintlich freundliche Empfang entpuppte sich schon bald als Vorspiel für ein Tribunal ganz besonderer Art. Während die Fischersfrau in ihrer Unterkunft verbleiben musste, wurde Victoria in einen spärlich möblierten Raum geführt. Zum »Informationsaustausch«, wie die ehemalige Octavian Valery Heath betonte.

Länger als zumutbar saß die Ex-Queen nun schon auf einem harten Stuhl, vor ihr zwei zusammengeschobene Tische. Dahinter Valery Heath, Mars Hawkins und Claudius Merylbone. An den Tischenden stand jeweils ein Bunkersoldat. Mit unbewegten Gesichtern stierten sie auf die Wand in Victoria Windsors Rücken. Das Wort führte Valery Heath. Ein besorgter Ausdruck lag auf ihrem Gesicht, als sie die ehemalige Königin jetzt zum wiederholten Mal nach den Vorfällen auf Guernsey und über ihre Reise hierher befragte.

Allmählich riss Victoria der Geduldsfaden. »Ich habe alles gesagt, was es zu berichten gibt. Vielleicht würde es die Sache vereinfachen, wenn Sie mir endlich sagen, worauf Sie eigentlich hinauswollen.« Schmallippig beobachtete sie die bleichhäutige Frau auf der anderen Seite des Tisches.

Valery Heath schien verunsichert. Ihr Blick flatterte zwischen den beiden Männern an ihrer Seite und der Queen hin und her. Während Mars Hawkins ein gleichgültiges Gesicht zog und nur mit den Schultern zuckte, sog Claudius Merylbone hörbar die Luft ein. Seine haarige Hand ruhte auf dem Lauf des Laserphasengewehrs, das neben ihm am Stuhl lehnte. »Soll die Lügnerin doch erfahren, was Commander Drax uns erzählt hat. Danach schicker wir sie zum Teufel. Ich will sie hier nicht haben.«

Hass brannte in seinen Augen und Victoria versuchte sich zu erinnern, womit sie diese Abneigung verdient hatte. Gleichzeitig war sie mehr als verblüfft, von Matthew Drax zu hören. War er nicht tot? Im Orbit verschollen? Gleichzeitig regte sich eine gar nicht so alte Erinnerung, ihm und Aruula auf Guernsey begegnet zu sein. Aber ihr blieb nicht die Zeit, darüber nachzudenken.

Als ob der kahlköpfige Merylbone ihre Gedanken - was ihn betraf - erraten hätte, beugte er seinen Oberkörper vor und schaute sie verächtlich an. »Du hast in deiner Aussage etwas Wesentliches vergessen: Nämlich dass du tot und versteinert sein müsstest, genau wie Leonard Gabriel!«

»Versteinert?«, echote Victoria. »Was soll das heißen?« Gleichzeitig stieg das unangenehme Gefühl einer bislang verdrängten Erinnerung in ihr hoch.

»Wenn es stimmt, was Commander Drax uns berichtet hat, wurden alle Technos auf Guernsey von rätselhaften Schattenwesen versteinert«, ergriff Valery Heath das Wort. »Er brachte uns zum Beweis Leonards abgebrochenen Finger mit dem Siegelring des Prime. [5] Wie kann es sein, dass Sie nichts davon wissen?«

»Ich…« In Victoria Windsors Gedanken tobte das Chaos. »Ich war…« Ihre Stimme versagte. Stein! Von der Schulter ausgehend! Rasende Schmerzen. Langsames Sterben…

»Ich wusste es!«, donnerte Merylbone. »Drax hat uns verarscht! Hab ich's nicht gleich gesagt?« Er beugte sich wieder zu Victoria hinunter. »Gabriel lebt, richtig? Und du machst mit ihm gemeinsame Sache! Warum unterstützt du den Mörder von Dubliner junior? Weil er wegen deinem armseligen Leben die Glaskuppel den Taratzen überlassen hat? Teilt er inzwischen das Lager mit dir? Wo hat er sich versteckt?« Merylbones Stimme überschlug sich. Sein Gesicht glich einer verzerrten Fratze.

Victoria Windsor schnappte nach Luft. Sowohl die ungeheuerlichen Anschuldigungen, die der junge Techno von sich gab, als auch der Ton, den er anschlug, gingen eindeutig zu weit. Aber es half ihr, wieder zu sich zu kommen und die Erinnerungen zu verdrängen.

Am liebsten hätte sie den Kerl geohrfeigt und wäre gegangen. Doch noch brauchte sie diese Leute. »Ich weiß nicht, wovon du redest. Das letzte Mal, dass ich Sir Leonard sah, war auf Guernsey!«

»Ich glaube dir kein Wort! Der verletzte Junge war doch nur ein Vorwand, dich hier einzuschleichen, um uns auszuspionieren und danach Leonard Bericht zu erstatten. Mir kannst du nichts vormachen«, schnaubte Merylbone. »Ein abgekartetes Spiel! So wie damals mit der Glaskuppel. Würde mich nicht wundern, wenn du auch mit dem Tod von Cinderella Loomer zu tun hättest.«

»Halt's Maul, Claudius!«, mischte sich jetzt Mars Hawkins ein. »Die Glaskuppel ist längst Vergangenheit und Cinderella ist an einer Seuche gestorben. Schon vergessen?«

Überrascht schaute die Queen ihren einstigen Liebhaber an. Von ihm hatte sie am allerwenigsten Beistand erwartet. Seit ihrer Ankunft hatte der rotlockige Adonis kaum ein Wort mit Victoria gewechselt und war ihren Blicken ausgewichen. Zornig sah er aus, während er jetzt den jüngeren Merylbone in ein Streitgespräch verwickelte. Zornig und schön. Victoria schluckte. Sie zwang sich, jetzt nicht über ihn und das, was sie beide einst verbunden hatte, nachzudenken.

Sie musste sich auf das Wesentliche konzentrieren: Die zerstörte Glaskuppel hatte sie bereits auf den Weg hierher entdeckt. Was damit geschehen war, interessierte sie nur zweitrangig. Der Tod Cinderella Loomers berührte sie irgendwie. Wie sehr hatte sie damals gehofft, dass die tapfere Frau ihre Flucht vor Leonard überleben würde. Ihr Tod musste den Hass der Demokraten auf den ehemaligen Prime von Salisbury noch gesteigert haben. Und jetzt befürchteten sie, der Despot wäre mit ihr nach London zurückgekehrt.

Doch warum verdächtigten sie ausgerechnet mich, mit ihm gemeinsame Sache zu machen? Hing das mit dem Besuch von Matt Drax zusammen? Was wusste der Commander über die Vorfälle in Guernsey? Und was nur kann er über mich erzählt haben?

Ein schepperndes Geräusch riss sie aus ihren Gedanken. Es wurde von Valery Heath verursacht, die mit einem Stift gegen ihre Blechtasse schlug. »Schluss jetzt!«, rief sie ungeduldig. Dabei warf sie den streitenden Männern einen strengen Blick zu. Als endlich Ruhe eingekehrt war, wandte sie sich wieder an die Ex-Queen. »Also gut. Was Sie uns über Guernsey und das tyrannische Verhalten Sir Leonards berichtet haben, klingt plausibel. Was Ihren angeblichen Gedächtnisverlust und Ihr Erwachen in einem Boot an der Südküste Britanas angeht, habe ich meine Zweifel. Ich glaube eher, dass Sie uns den wesentlichen Teil Ihrer Geschichte verschweigen wollen.«

An dieser Stelle legte Valery Heath eine Pause ein. Unter schmalen Lidern beobachtete sie die Queen.

Victoria Windsor fühlte den Blick auf sich brennen und fluchte innerlich. Die Erinnerungen, die nun mit Macht an die Oberfläche brachen, setzten ihr zu, und das konnte sie in dieser Situation nicht gebrauchen!

Ein Rauschen dröhnte in ihren Ohren, ihr war speiübel. Immer mehr Gedankenfetzen durchpflügten ihren Kopf: die Höhle, Matthew Drax… und Aruulas Geist, der sie in der Finsternis ihrer Seele besuchte.

Konnte das alles Realität sein, oder wurde sie wahnsinnig?

Die nächste Erinnerung: der Wahnsinn! In Victoria verfestigte sich immer mehr die Erkenntnis, zu dieser Zeit nicht mehr Herrin ihrer Sinne gewesen zu sein. Aruula hat mich retten wollen, fuhr es ihr durch den Kopf. Deshalb ist ihr Geist in mich gedrungen!

Die Lady griff sich an die pochenden Schläfen. »Ich will mich… nicht erinnern«, keuchte sie. »Ich will nicht!« Doch die Bilder drängten in ihren Kopf wie tosende Meereswellen: der Turm beim Techno-Dorf, Breedys Angriff und… die Schatten! »Die Schatten!« Von maßlosem Grauen ergriffen sprang Lady Victoria auf.

Sie wollte fliehen. Doch der Raum um sie herum begann sich zu drehen. Ferne Stimmen wurden laut. Graue Schemen näherten sich. Dann gab der Boden unter ihren Füßen nach und sie fiel.

Sie merkte nicht mehr, wie Mars Hawkins sich über sie beugte und die entsetzte Valery Heath nach einem Arzt schicken ließ. Tiefer und tiefer glitt sie in erlösende Dunkelheit, in der kein Schatten dieser Welt ihr mehr folgen konnte.

***

Zwei Tage später, Ostküste Britanas

Ein Orkan tobte über die Nordsee vor der Ostküste Britanas. Gnadenlos trieb er den Amphibienpanzer durch die aufgewühlte See, als wäre der Tank ein Kinderspielzeug. Matthew Drax hatte das Schutzvisier vor dem Sichtfenster hochgefahren und starrte besorgt auf die Kameraübertragung der unwirklichen Umgebung. Der Horizont war nicht mehr zu sehen; das Meer schien mit dem schwarzen Himmel verschmolzen. Überall nur dunkle Wellentürme, die in unregelmäßigen Abständen wie wütende Untiere über den Panzer herfielen.

Den Abstecher nach London hatte Matt sich einfacher vorgestellt: im Bootsmodus immer die Ostküste entlang. Als das Unwetter sie überraschte, waren sie bereits auf Höhe von Scarborouhg gewesen. Jetzt manövrierte er PROTO, wie Aruula ihr Gefährt getauft hatte, schon den zweiten Tag durch das Chaos aus Wasser und Sturm. Bei diesem Seegang die Küste anzusteuern wäre lebensmüde gewesen.

Mit finsterem Blick wandte er sich wieder dem Navigationscomputer zu. Laut vorliegenden Daten mussten sie auf Höhe der Bucht The Wash sein. Der Abstand zur Küste hatte sich nur unwesentlich vergrößert. »Wenigstens etwas«, brummte Matt. Geduldig tippte er die Koordinaten für eine Kurskorrektur ein. Seine Augen brannten vor Müdigkeit. Die Glieder fühlten sich taub an. Seit der Nacht in Canduly Castle vor ihrem Aufbruch hatte er nicht mehr geschlafen. Sehnsüchtig blickte er auf den roten Schalter für den Autopiloten. Doch daran war im Augenblick nicht zu denken.

In regelmäßigen Abständen musste er die Kursabweichungen registrieren und korrigieren, damit der fünfzehn Meter lange und knapp sieben Meter breite Koloss nicht ins Nirwana abtrieb. Der blonde Mann seufzte. Wenn Xij nicht so dermaßen durch den Wind wäre, hätte er ihr ausnahmsweise das Cockpit überlassen und sich eine Mütze Schlaf gegönnt.

Die junge Frau war technisch begabt. Sie hatte sich in den letzten Wochen mit der Computerkonsole des XP-1 intensiv beschäftigt und er traute ihr zu, der Aufgabe gewachsen zu sein, für kurze Zeit das Kommando zu übernehmen. Doch momentan war sie in schlechter Verfassung: Sie litt unter Klaustrophobie.

Seltsam - bislang war ihm das nie an ihr aufgefallen; selbst in der Höhle an der Ostküste Schottlands nicht, wo sie auf PROTO gestoßen waren. Doch schon auf dem Weg nach Canduly Castle hatte sie sich merkwürdig verhalten, wirkte abwesend und zeitweise verwirrt. Durchlitt sie wieder einen ihrer Anfälle, in denen sie an anderen Orten zu weilen schien? Und sogar in anderen Zeiten?

Jetzt lag Xij mit Schweißausbrüchen und Schwindelanfällen in einer der Kojen im mittleren Bereich ihrer schwimmenden Unterkunft. Aruula kümmerte sich um sie. Dabei ging es der Barbarin selbst nicht so besonders. Abgesehen davon, dass sie den Aufenthalt in dieser unnatürlichen Umgebung nicht mochte, hatte die Seekrankheit sie befallen.

Während der Mann aus der Vergangenheit an seine schöne Geliebte dachte, merkte er gar nicht, wie ihm die Augen zufielen. Plötzlich schreckte er auf. Weiße Gischt peitschte gegen das Kameraauge. Der Amphibienpanzer wogte über einen Wellenhang und in Matts Rücken schrie Xij: »Wir werden alle sterben!«

Kerzengerade fuhr Matthew in die Höhe. Was war passiert? Wie lange hatte er geschlafen? Hatte einer der Brecher Schaden angerichtet? Sein Blick flog über die Monitoranzeigen. Lange konnte er nicht eingenickt sein: Sie waren noch auf Kurs. Nicht die geringste Abweichung. Keine Schäden!

Xij Hamlet schrie immer noch. »Siehst du es nicht? Er kommt direkt auf uns zu! Er wird uns unter sich begraben und zermalmen! Wir müssen raus hier, sofort!«

Was auch immer sie sah, für Matt blieb es unsichtbar. Vielleicht aber durchlebte Xij in diesem Augenblick etwas ganz anderes; etwas, das nur sie selbst sah.

Im nächsten Moment sprang sie mit einem Satz an die Konsole und drückte an irgendwelchen Schaltern herum. Ihre Augen waren unnatürlich geweitet, das Gesicht weiß, und sie zitterte am ganzen Körper. Bei ihrem Anblick wurde Matt klar, dass er mit beruhigenden Worten nichts ausrichten konnte.

»Finger weg!« Er packte ihr Handgelenk und brachte die Schalter wieder in die ursprüngliche Position.

Währenddessen schlug Hamlet ihm mit der freien Hand ins Kreuz. Fluchend sprang Matt auf. Wie eine Furie gebärdete sie sich, als er sie mit sanfter Gewalt Richtung Kojen drängte. Doch weiter als bis zum schmalen Durchgang zum Mittelteil des Panzers kam er nicht mit ihr. Hamlets knabenhafter Körper wand sich aus seiner Umklammerung und ihr Ellenbogen landete unsanft in seiner Seite. Matt stöhnte auf. Wo zum Teufel steckte Aruula?

»Wir müssen an Land!«, keuchte Xij. »In die Berge! Oder der Tsunami wird uns alle unter sich begraben!« Ihre Stimme überschlug sich.

Welcher Tsunami? Matt umfing sie von hinten mit beiden Armen. »Schluss jetzt!«

Xij trampelte mit den Beinen und schlug ihren Kopf gegen seine Brust, doch vergeblich. Matt hielt ihrer Gegenwehr stand. Schließlich sackte sie erschöpft zu Boden.

Ohne sie loszulassen, hockte sich der Mann aus der Vergangenheit neben sie. »Keiner wird sterben.« Während er sich um einen sanften Ton bemühte, glitt sein Blick durch die offene Cockpit-Tür zu der leuchtenden Konsole. Verdammt, er hatte keine Zeit, sich um das durchgedrehte Mädchen zu kümmern. Wo blieb nur Aruula? Hatte Xij ihr etwas angetan? Unruhig blickte Matt über die Schulter in den verdunkelten Kojenraum. »Aruula?«

»Ich komme!«

Als er die vertraute Stimme hörte, atmete Matt erleichtert auf. Gleichzeitig regte sich Xij Hamlet in seinen Armen. »Wir müssen in die Berge«, wimmerte sie.

Während Matt auf das Häuflein Elend hinabblickte, fragte er sich nicht zum ersten Mal, ob die Farbveränderung ihrer Zunge mit Xijs Zustand in Zusammenhang stand. Üblicherweise war sie violett, doch seit es ihr so schlecht ging, hatte die Zunge ein schlichtes Rosa angenommen.

Sanft strich er ihr über die zerzausten Haare. »Sobald das Unwetter vorüber ist, werden wir London anlaufen. Versprochen.«

Das aschblonde Mädchen schien Matts Worte nicht zu hören. Stattdessen verfiel sie in eine fremde Sprache, die Matt nicht beherrschte. Portugiesisch, vermutete er.

Was ging nur in dieser Frau vor? Welche Geheimnisse verbarg sie vor ihnen? War sie eine Zeitreisende, wie er vermutete? Oder mehr als das? War sie vielleicht gar vom Geist eines Quan'rill(hydritischer Geistwanderer) besessen…?

Aruulas Berührung riss ihn aus seinen Gedanken. Schwach stützte sich ihre Hand auf seine Schulter. Als er aufsah, erschrak er. Das Gesicht der Barbarin hatte eine grünliche Färbung angenommen. Ein matter Schimmer lag in ihren Augen und die schön geschwungenen Lippen waren bleich. Die Seekrankheit hatte sie schwer mitgenommen. Sie konnte sich kaum auf den Beinen halten.

Matt wollte aufstehen, sie in die Arme nehmen und in ihre Koje bringen. Doch die Barbarin hielt ihn zurück. Erschrocken deutete sie auf Xij. »Maddrax, sie erstickt!«

Erst jetzt bemerkte Matt, wie Hamlet stoßweise nach Luft rang. Ihre Gesichtshaut wirkte talgig und unzählige Schweißperlen standen auf ihrer Stirn. Sie hyperventiliert! Schnell sprang er auf und in die Kombüse. Nachdem er mehrere Fächer und Schubladen der eingebauten Schrankvorrichtung aufgerissen hatte, fand er endlich, was er suchte: eine Plastiktüte. Er leerte den Inhalt - irgendwelche Vitaminpillen - in die Spüle.

Als er zurück bei den Frauen war, neigte sich der Amphibienpanzer unter der Wucht eines Brechers gefährlich zur Seite. Matt fand Halt im Türrahmen und konnte gerade noch Aruula auffangen, die das Gleichgewicht verloren hatte. Ihr halbnackter Körper fühlte sich kalt an. Unmöglich konnte er ihr die kranke Xij überlassen. Aruula gehörte selbst ins Bett und brauchte Pflege.

Doch wie sollte er das alles bewerkstelligen? Sein Blick flog zwischen den beiden Frauen und dem Cockpit hin und her. Zu seinen Füßen zog Hamlet pfeifend die Luft ein.

Aruula drückte ihn sanft von sich weg. »Geht schon wieder. Kümmere dich um sie.«

Matt half ihr, auf den Boden Platz zu nehmen. Dann hielt er Xij die Öffnung der Tüte vor Mund und Nase. »Atme kräftig hier rein!«, forderte er sie auf.

Die junge Frau gehorchte. Das Plastikmaterial zog sich knisternd zusammen und blähte sich wieder auf. Zunächst hektisch, dann im gleichmäßigen Tempo. Nach einer Weile kehrte die Farbe in Xijs Gesicht zurück. Über den Rand der Tüte warf sie Matt einen verwunderten Blick zu. Dann schwanden ihr die Sinne und sie sank hintenüber.

Matthew hob sie hoch und trug sie zu ihrer Koje.

***

Xij Hamlet spürte die harte Matratze unter ihrem Rücken. Ihr Blick tastete über weiße Zeltwände, die sie umgaben. Draußen heulte der Wind. Ein Maulesel schrie und Kinderlachen ertönte. Eine wütende Männerstimme wurde laut. »Lasst das Tier in Frieden oder ich ziehe euch die Hammelbeine lang!« Irgendwo schlug ein Hammer auf Eisen. Ganz in der Nähe durchpflügten schwere Räder die steinige Erde. Schrittlärm näherte sich. »Majestät, alles ist bereit.«

Gebannt starrte Xij auf die Zeltwände. Doch niemand trat ein. Die Geräusche verebbten und es wurde still. Dann drangen wie aus der Ferne die Stimmen von Matt und Aruula an ihr Ohr. Sie flüsterten miteinander. Flüsterten über sie. Eine schwache Erinnerung blitzte auf: tosende Wellen, das Schlingern und Schwanken des Panzers, blinkende Lichter auf der Computerkonsole. Und schlagartig wusste sie, dass die Wände um sie herum nicht aus hellem Leinentuch waren, sondern aus Kunststoff. Immer noch befand sie sich im Amphibienpanzer. Auf dem Meer. Im Sturm. Ohne Aussicht auf einen Hafen, in dem sie sich ihr rotes Pulver besorgen konnte.

Plötzlich war Matt bei ihr und beugte sich über sie. Seine Augen so blau wie der Himmel an einem Sonnentag in Santa Maria de Belém, dachte sie. Santa Maria de Belém? Er stützte ihren Kopf und sagte etwas in einer Sprache, die sie nicht verstand. Warum nicht? Panik stieg in ihr auf: Sie war noch nicht wieder in der Realität angekommen!

Dann spürte sie den kühlen Rand eines Bechers an ihren Lippen. Gehorsam trank sie. Unter dem bitteren Geschmack zogen sich die Mundschleimhäute zusammen. Aruulas Heiltrank! Seine Wirkung würde bald einsetzen und ihr helfen, dem Albtraum für einige Stunden zu entkommen. Diesem Albtraum, den sie schon seit Tagen durchlitt.

Jetzt legte Matt ihren Kopf zurück auf das Kissen. Wieder sprach er unverständliche Worte. Seine Stimme klang beruhigend. Er richtete sich auf und kehrte ihr den Rücken. Sie wollte ihn zurückhalten, wollte ihm mitteilen, dass sie hier war. Hier, in dieser fremden anderen Welt. »Geh nicht! Lass mich nicht alleine!«, rief sie. Doch alles, was über ihre Lippen kam, waren die portugiesischen Satzfetzen von dem Kerl aus ihrer Vision. Der Kerl, dessen Präsenz sie umschloss wie ein Fangnetz das hilflose Wild. Erst nur sachte, sodass Xij ihr Handeln kontrollieren konnte. Dann so vehement, dass ihr zeitweise gar nicht bewusst war, wer jetzt agierte: sie oder er.

Als sie nun Matts Gestalt davoneilen sah, wehrte sie sich nicht länger gegen die Präsenz des Portugiesen. Ihr Körpervolumen schien sich zu verdreifachen, Hände und Finger fühlten sich rau und klobig an. Der herbe Duft von Maccia umgab sie. Wieder heulte draußen der Wind. Die Zeltwände blähten sich und Astwerk kratzte über die dünne Plane. Xij lächelte. Aruulas Kräutertrank würde bald wirken und sie mit traumlosem Schlaf von aller Qual erlösen. Mit diesem Gedanken tauchte sie ein in das Leben von König Joseph I. von Portugal, auch Joseph der Reformator genannt.

Sein vollständiger Name lautete José Francisco António Inácio Norberto Agostinho de Braganca. Heute, im Jahr 1756, nannten ihn die meisten König José de Braganca. Ihm selbst war es im Augenblick jedoch ganz egal, wie er betitelt wurde. Er fühlte sich wie ausgespuckt. Weder Fisch noch Fleisch. Weder Mann noch Weib. Einst konnte er den Sonnenaufgang gar nicht erwarten, um seinem Tagwerk nachzugehen. Jetzt wollte er sich am liebsten nur noch unter seiner Bettdecke verkriechen. Angst und Grauen ließen ihn nachts nicht mehr schlafen. Selbst bei Tage quälten ihn die Bilder der Katastrophe, die vor drei Monaten Lissabon in Schutt und Asche gelegt hatte.

Sechs Minuten lang bebte und schwankte die Erde. Prachtbauten und Hütten fielen krachend zusammen. Brodelnde, dampfende Spalten öffneten sich in Straßen und Gassen, verschlangen Menschen und Häuser. Unzählige Feuer brachen aus. Überall das Geschrei der Fliehenden.

Diejenigen, die den ersten Ansturm der Naturgewalten überlebt hatten, flüchteten sich zum Hafen. Doch was sie dort erwartete, raubte ihnen den Atem, lähmte ihre Glieder: Das Meer hatte sich weit zurückgezogen und eine Wüstenei aus Schlamm und herumliegenden Warenkisten, Fässern und Truhen hinterlassen. Dazwischen ragten wie Totengebeine Schiffswracks aus dem Seeboden.

Doch was die Menschen dann entsetzt aufschreien ließ, war die über zwölf Klafter(etwa 22 Meter) hohe Wasserwand, die sich in der Ferne aufgetürmt hatte. Wie ein graues Heer aus Wellen und Gischt schien sie dort tosend und brausend zu lauern. So schrecklich, so grauenvoll, dass die Verzweifelten am Ufer sich in den Sand warfen und jammernd und schreiend um Gottes Hilfe flehten. Doch wie das Meer, schien sich auch Gott zurückgezogen zu haben.

Schon wogte die Flutwelle heran. Begrub die Betenden unter sich, brandete über den Hafen und schoss den Teco flussaufwärts in die Stadt. Zwar löschte sie dort die verheerenden Feuer, doch gleichzeitig barst jede verbliebene Mauer unter ihrem Ansturm. Kein Stein blieb auf dem anderen und alles Leben erlosch unter den Wassermassen.

Wie durch ein Wunder blieben das Rotlichtviertel und große Teile der Oberstadt verschont. Auch dem König und seiner Familie war das Schicksal gnädig. Zum Zeitpunkt des Bebens und des anschließenden Tsunamis besuchten sie in Santa Maria de Belém die Morgenmesse.

Ein sonniger Morgen war das gewesen, als sie am Allerheiligentag zu dem kleinen Vorort im Westen Lissabons aufgebrochen waren. Als José damals die kleine Kirche betrat, ahnte er nicht, dass es das letzte Mal sein würde, dass er sich längere Zeit in einem gemauerten Raum aufhalten würde.

Jetzt war nichts mehr so wie früher. Die Katastrophe hatte ihn und sein Leben verändert. Noch immer dröhnte das Grollen der Erde in seinen Ohren. Noch immer tat er keinen Schritt, ohne dass der Boden unter seinen Füßen zu schwanken schien. Noch immer hörte er das Rauschen, als die Ausläufer der Flutwelle sich in den Teco ergossen und den ruhigen Fluss in einen wutschäumenden Gischtriesen verwandelte. Der Anblick dessen, was die Naturgewalten übrig gelassen hatte, war für immer auf seine Netzhäute gebrannt. Ein Meer von verstümmelten Leichen. Ruinen, deren Trümmer nur noch aus kleinen und großen Steinbrocken bestanden.

Kaum etwas war noch übrig von der einst prachtvollen Stadt voller Leben und Lachen. Hunderttausende Einwohner waren Beben und Tsunami zum Opfer gefallen.

Seither litt der König unter unbändiger Angst vor engen Räumen. Aus diesem Grund hatte er eine Zeltstadt in den Hügeln von Ajuda errichten lassen. Hier lebte er jetzt. Nie mehr wollte er innerhalb fester vier Wände wohnen. Klaustrophobie nannte der Hofarzt die Krankheit. »Da hilft keine Medizin, Eure Majestät«, erklärte er dem erschöpften José immer wieder. »Versucht an etwas Schönes zu denken, und bei Luftnot atmet in den Papierbeutel.«

Während jetzt Äste und Zweige erneut über die Zeltplane scharrten und die Erinnerungen der Katastrophe wie wilde Tiere durch seinen Geist strichen, kämpfte José gegen seine aufkeimende Angst. Wie eine zentnerschwere Last schien sie auf seiner Brust zu kauern. Schweiß kroch aus allen Poren. Panisch griff er nach der Tüte neben seinem Lager und atmete hinein. Etwas »Schönes« wollte ihm nicht einfallen. So dachte er an die Aufzeichnungen, in denen er die Daten der landesweiten Umfragen dokumentierte. Beobachtungen über die Naturkatastrophe: die Dauer des Bebens, die Anzahl der Nachbeben, die verursachten Schäden, besondere Verhaltensweisen der Tiere vor dem Beben und Besonderheiten in Brunnen und Wasserlöchern.

Besonders die letzten Punkte waren ihm wichtig, hatten doch manche Quellen ein ungewöhnliches Innehalten gezeigt und viele Tiere offenbar die drohende Gefahr gespürt. Vor der Ankunft des Tsunami waren Letztere in höher gelegene Gebiete geflüchtet.

Ausgerüstet mit solcherlei Informationen, hoffte der König Vorkehrungen treffen zu können, um bei einer zukünftigen Katastrophe gewappnet zu sein. Diese Arbeit war zurzeit das Einzige, womit er seinem Volk dienen konnte. Für das Regierungsgeschäft und die Organisation der Aufbauarbeiten war er nicht zu gebrauchen.

Als der Anfall vorbei war, legte José die Tüte beiseite. Erschöpft schloss er die Augen. Noch einige Augenblicke ruhen, dann mache ich mich wieder ans Werk. Und während er in einen erlösenden Schlaf fiel, tauchte Xij Hamlet wieder auf und vertrieb den Portugiesen aus ihrem Geist.

***

Mitte November, London

Vier Tage waren vergangen seit dem Zusammenbruch der Queen. Schneller als gedacht erholte sie sich von dem Schock, den die wiedergekehrte Erinnerung bei ihr ausgelöst hatte. Wahrheitsgemäß berichtete sie danach Valery Heath alles, was sie noch wusste.

Die Schatten blieben für beide ein undurchsichtiges Phänomen. Aber zumindest war nun klar, dass Commander Drax nicht gelogen hatte, was die Versteinerten anging. Die ehemalige Octavian bat Victoria um Blutproben, von denen sie sich wohl nähere Aufschlüsse erhoffte. Die Lady tat ihr den Gefallen. Überhaupt tat sie alles, um kooperativ zu wirken. Doch obwohl sich die Demokraten und deren Anhänger inzwischen der Queen gegenüber freundlich zeigten, ließ sich keiner von ihnen in die Karten schauen.

Besonders Claudius Merylbone demonstrierte täglich sein Misstrauen. Wie ein Geist tauchte er plötzlich vor ihrer Unterkunft auf oder kreuzte ihren Weg zur Krankenstation. Ich lasse dich nicht aus den Augen, schien sein finsterer Blick ihr sagen zu wollen. Der Techniker vermutete wohl immer noch, dass der wiedererwachte Sir Leonard irgendwo in der Stadt untergekrochen war und sie ihn mit Informationen über die Demokraten versorgen sollte.

Victoria Windsor versuchte ihn zu ignorieren. Gemeinsam mit Enna machte sie sich auf der Krankenstation nützlich, in der auch die Bewohner Londons ärztlich versorgt wurden.

Vor zwei Tagen war hier der Neffe des Lordsanführers gestorben. Unbemerkt hatte Lady Victoria das Amulett des Jungen an sich genommen. Danach ließ sie seine Leiche verbrennen. Niemand außer ihr und Enna wusste, zu wem das Kind gehört hatte. »Die Angehörigen sind bei einem Kwöötschiangriff ums Leben gekommen«, hatte die Queen den Technos glaubhaft erklärt.

Die Fischersfrau würde diese Lüge nicht richtigstellen. Ihr einziges Interesse galt der baldigen Weiterreise. Victoria versicherte ihr immer wieder, dass es bald so weit sei. »Die Technos sind bereits dabei, den Zweimaster für unseren Aufbruch instand zu setzen.« Wenigstens das war eingetroffen: Das Schiff, mit dem die Verräter nach London zurückgekehrt waren, lag im Hafen vor Anker.

Enna nahm die Vertröstungen klaglos hin. Die inzwischen stark abgemagerte Frau sprach nur noch selten. An ihren toten Mann schien sie sich kaum noch zu erinnern. Als ob eine innere Uhr in ihr tickte, erschien sie jeden Morgen zur gleichen Zeit auf der Krankenstation und zog sich nach dem Abendessen sofort in ihre Unterkunft zurück. »Ich muss ausgeruht sein, wenn wir zu unserem Ziel im Osten aufbrechen«, erklärte sie der Queen, die sie einmal mitnehmen wollte zu einem Dinner mit Valery Heath und Mars Hawkins. »Ich brauche Schlaf und kein Vergnügen.«

Auch Lady Victoria dachte an ihre Bestimmung. Umso dringender empfand sie das Bedürfnis, ihre Rache endlich zu vollziehen. Bisher hatte sie noch keinerlei Auskünfte über den Stützpunkt oder die Anzahl der Lords. Selbst die einfachen Bürger auf der Krankenstation oder die Arbeiter im Südflügel gaben nichts darüber preis. Offensichtlich hatte man die Leute angewiesen, nicht mit ihr oder Enna über die Machtverhältnisse in London zu sprechen. Fürchtete man, sie könne den Thron wieder für sich beanspruchen? Dabei benötigte sie lediglich kurzzeitig die Unterstützung der Community; nach dem Gemetzel an den Lords würde sie sich endlich dem fernen Ziel zuwenden können.

Bei den Demokraten traf Lady Josephine Warrington die Entscheidungen. Die Queen wollte sich direkt an sie wenden. Doch die eiserne Lady hatte sich bis jetzt noch nicht blicken lassen. Immer wieder wurde Victoria von Valery vertröstet. »Lady Warrington ist auf unserem Hauptstützpunkt sehr beschäftigt. Sobald es ihre Zeit zulässt, wird sie einem Treffen zustimmen.«

Offenbar wollte die ehemalige Prime Lady Victoria demütigen. Ihr zeigen, wie bedeutungslos ihre Rückkehr für die Demokraten war. Kein Wunder, denn die Nachricht von der Rückkehr der Königin verbreitet sich wie ein Lauffeuer in London und darüber hinaus. Unter vorgehaltener Hand sprachen die Bürger von einem Machtwechsel im Bunker. Und viele begrüßten diesen Umstand, denn immer noch genoss die einstige Regentin Ansehen und Respekt bei den Leuten.

Noch musste Victoria Windsor sich in Geduld üben. Sie nutzte die Zeit, indem sie versuchte, Valery Heath und Mars Hawkins für sich zu gewinnen. Bei jeder Gelegenheit lenkte sie das Gespräch auf die Vorfälle im Jahr 2521, als der plötzlich einsetzende EMP die elektronischen Anlagen im Bunker lahmlegte und die Lords die Technos überfielen. Sie erinnerte an gemeinsame Gefährten, die den Schlächtern zum Opfer gefallen waren, und an das Imperium, das die Community einst aufgebaut hatte.

Besonders Valery Heath zeigte sich empfänglich für die alten Geschichten; tränenreich schwelgte sie in der Vergangenheit. Selbst Claudius Merylbone schien berührt zu sein, während die Toten in den Gesprächen für kurze Zeit wieder lebendig wurden, hatte der damals Siebzehnjährige doch all seine Freunde bei den Kämpfen verloren.

Nur Mars Hawkins setzte eine unbewegte Miene auf. Ihm war nicht anzusehen, was er dachte. Allerdings glaubte Victoria Windsor zu wissen, was in seinem hübschen Kopf vorging: Er überlegte, welche Vorteile sich für ihn ergeben würden, wenn sie die Herrschaft hier übernahm.

Vielleicht sollte ich seinen Überlegungen ein wenig nachhelfen, dachte die Lady. So kam es, dass die Kleider, die sie sich aus Valerys Fundus besorgte, immer enger und die Ausschnitte immer großzügiger wurden. Wenn sie morgens ihre Unterkunft verließ, leuchteten die Lippen blutrot und ein betörender Duft umgab sie.

***

Lowestowt, Ostküste Britanas

Marktbude reihte sich an Marktbude vor den weißen Stadtmauern Lowstowts. Hier standen und saßen Stadtbewohner, Händler und Reisende beieinander wie alte Bekannte, tranken Tee, aßen Salzgebäck oder Kuchen und unterhielten sich über das Wetter und die Neuigkeiten in Britana. Fast nebenher tätigten sie ihre Geschäfte. Kaum einer beachtete die schwitzende Xij Hamlet, die auf ihren Weg zum großen Stadttor Halt suchend an den Verkaufstischen stehen blieb. Hin und wieder warf sie einen Blick zurück zur Anhöhe oberhalb des Hafens. Als ob sie befürchtete, jemand belauere von dort aus jeden ihrer Schritte.

Tatsächlich hatte sie dort Matt und Aruula zurückgelassen. Am frühen Morgen waren die Gefährten auf das Festland gelangt. Den Amphibienpanzer hatte Matthew in einer versteckten Bucht abgestellt. Dann waren sie mit Decken und Fellen die Anhöhe empor gestiegen, um nach der chaotischen Seefahrt einige Stunden in der Sonne zu liegen. Matt würde den Vormittag wohl verschlafen, wenn Xij die dunklen Ringe unter seinen Augen richtig deutete. Hatte er die ganze Zeit wirklich nonstop am Steuer des Amphibienpanzers gesessen?

Aber sie hatte ganz andere Sorgen: Aruulas Heiltrank verlor allmählich seine Wirkung. Sie musste sich beeilen, wenn sie noch mit klarem Verstand den bevorstehenden Handel über die Bühne bringen wollte. Unter dem Vorwand, frisches Obst besorgen zu wollen, hatte sie sich zum Markt aufgemacht. Tatsächlich aber hoffte sie hier die Zutaten für ihr Pulver zu finden.

Mit einem letzten Blick zurück vergewisserte sie sich noch einmal, dass keiner der Gefährten ihr folgte. Dann wankte sie weiter zum gewölbten Tor mit den schweren Eichenholzflügeln.

Die Wildmalve für das rote Pulver hatte sie schon. Und auch Äpfel und Zitrusfrüchte für Matt und Aruula. Jetzt fehlten nur noch die getrockneten Schildläuse. Der buckelige Händler am Kräuterstand hatte ihr unter vorgehaltener Hand verraten, wo in der Stadt sie die Ware erstehen konnte. »Sag, Perry schickt dich«, hatte er heiser geflüstert.

Während sie jetzt das Tor passierte und rechter Hand in die gepflasterte Gasse einbog, hing der stinkende Atem des Buckligen immer noch vor ihrer Nase und sein brennender Blick schien ihr durch die dicken Mauern zu folgen.

Ein Fehler, warnte ihr Instinkt, als sie das rote Backsteinhaus mit der schwarzen Tür erreicht hatte. Eine ihrer eisernen Regeln lautete, nie die Behausung von Unterhändlern aufzusuchen. Doch was sollte sie machen? Eine weitere Strecke ohne das Pulver würde sie nicht überstehen.

Verstohlen löste sie den ausfahrbaren Kampfstock vom Gürtel und schob ihn in die eingenähte Halterung im weiten Ärmel ihrer Lammfelljacke. Den Nadler, eine mit Betäubungsnadeln geladene Miniatur-Handwaffe, verbarg sie in einer ihrer unzähligen Westentaschen. Dann griff sie nach dem Türklopfer am Eingang und schlug gegen das Holz.

Es schien eine Ewigkeit zu vergehen, bevor die Tür einen Spaltbreit geöffnet wurde. Dahinter erschien das mürrische Gesicht eines jungen Kerls mit langen strähnigen Haaren. »Was willst du?«

Xij schlug einen gelassenen Ton an. »Perry schickt mich.«

Ruckartig stieß der Bursche die Tür weiter auf. Argwöhnisch spähte er die Gasse hinauf und hinunter. Dann zerrte er Xij Hamlet am Arm ins Hausinnere.

Im diffusen Licht des kleinen Flurs wäre sie beinahe über Kisten und Kästen gestolpert, die hier überall herumstanden. Der Geruch nach abgestandenem Bier und Kohlsuppe stieg ihr in die Nase. In ihrem Rücken verriegelte Haarsträhne den Eingang. »Mitkommen!« Ohne sie anzuschauen drängte er sich an ihr vorbei, stieg über die Kistenbarrieren am Boden und öffnete die Tür zum angrenzenden Raum.

Xij folgte ihm. Das Zimmer, das sie jetzt betrat, war hell erleuchtet und glich einer Apotheke: überall Regale mit Fläschchen, Gläsern und Dosen. Pulver, Kräuter, Pillen und Tinkturen in allen möglichen Farben und Formen. In der Mitte des Raumes ein langer schmaler Tisch, hinter dem ein kräftig gebauter Mann saß. Er trug einen fleckigen Kittel. Eine weiße Papierhaube bedeckte einen kahlen Schädel und dunkle Bartstoppeln sprossen aus seinem spitzen Kinn.

Er schien die Eintretenden gar nicht zu bemerken. Konzentriert zermalmte er irgendwelche Samen im Mörser. Erst als Haarsträhne direkt vor ihm stand und »Perry schickt ihn«, rief, schaute er auf. Xij musste grinsen; auch hier hielt man sie für einen Knaben.

Lange Zeit beäugte der Händler sie von der Stiefelspitze bis zum Scheitel, als prüfe er eine fremdartig aussehende Ware. Offenbar war er einverstanden mit dem, was er sah. Denn nach einer Weile setzte er ein übertriebenes Lächeln auf. »Was kann ich für Sie tun, junger Mann?«

Xij fühlte wieder aufkeimende Übelkeit und Schwindel. Das Hemd unter Weste und Jacke triefte vor Schweiß. Ebenso wenig gefielen ihr die verriegelte Tür in ihrem Rücken und das schmierige Grinsen des Haubenschädels. Ihre Zunge fühlte sich bleischwer an, als sie erklärte, was sie wollte.

»Ah, ein ganz besonderes Anliegen. Nur selten wird nach Cochenille gefragt.« Der Apotheker verließ seinen Platz am Tisch. Er eilte zu dem Regal neben dem Fenster. Dort schob er Gläser und Flaschen zur Seite und griff nach einer silbernen Schatulle. »Für außergewöhnliche Wünsche eine außergewöhnliche Verpackung«, flötete er. An den Tisch zurückgekehrt, hielt er Hamlet die geöffnete Schatulle unter die Nase.

Rotvioletter Puder strahlte Xij entgegen. »Eine Silbermünze das Gramm«, hörte sie Haubenschädel sagen. Gegen diesen Preis war nichts einzuwenden.

»Ich brauche fünf Gramm.« Sie griff unter die Jacke und zog aus der Tasche mit ihren Einkäufen den mit wilder Malve gefüllten Lederbeutel heraus. »Wenn du mir die Cochenille mit dem hier zu Pulver verarbeitest, lege ich noch eine Silbermünze drauf.«

»Selbstverständlich! Wie es gewünscht wird.« Der Apotheker riss ihr den Beutel geradezu aus den Händen und machte sich sogleich an die Arbeit.

War es der Ton seiner Stimme oder das verschlagene Feixen, das sein junger Kumpan ihm von der anderen Seite des Tisches zuwarf: Xij witterte Gefahr! Wachsam beobachtete sie die beiden Männer. Während Haubenschädel die verlangte Menge der getrockneten Schildläuse abmaß und sie gemeinsam mit der Malve in eine große Schale füllte, lehnte Haarsträhne lässig an der Tischkante. Xij betrachtete verstohlen seine breiten Schultern und die muskulösen Arme. Immer noch lag dieses verschlagene Feixen in seinem Gesicht. Sie überlegte, ob der Kampfstock wohl ausreichen würde, um mit ihm fertig zu werden.

Gleichzeitig hoffte sie, dass ihr Instinkt sie trog und sie schon bald unbehelligt mit der Cochenille diesen beklemmenden Ort verlassen konnte. Ihr war schlecht und sie konnte sich kaum noch auf den Beinen halten. Das Stampfen des Mörsers dröhnte in ihren Ohren. Dann endlich war es so weit: Der Apotheker füllte das rote Pulver in den Lederbeutel und reichte es Hamlet.

Mit zitternden Fingern nahm sie eine kräftige Prise. Während sie es auf ihrer Zunge zergehen ließ, verstaute sie den Lederbeutel in einer der Westentaschen. Aus einer anderen fischte sie ein Säckchen mit Münzen hervor und warf es auf den Tisch. »Hier, stimmt so.« Damit kehrte sie den Männern den Rücken und ging dem finsteren Flur entgegen. Schon spürte sie das vertraute Prickeln auf der Zunge. Der Schwindel hatte nachgelassen und in ihre Glieder kehrte merklich das Leben zurück. Das Pulver begann bereits zu wirken! Gut, dachte Xij. Die Übelkeit würde auch bald nachlassen.

Sie hatte schon die Schwelle zum Flur erreicht, als sie die Schritte hinter sich hörte. »Hiergeblieben! Du hast Perrys Anteil noch nicht bezahlt!« Es war Haarsträhne, dessen heißer Atem jetzt ihren Nacken streifte. Die Spitze einer Klinge berührte ihren Rücken.

Xij blieb gelassen. »Das gehört nicht zu unserem Handel«, sagte sie. Dabei glitt ihre Hand in den Ärmel und löste den tibetanischen Kampfstock aus der eingenähten Halterung.

Im Hintergrund hörte sie den Apotheker: »Dann verhandeln wir jetzt eben neu. Komm her und leere deine Taschen. Wir werden uns schon einig werden.« Seine Stimme klang amüsiert.

Haarsträhne lachte hämisch. »Ganz bestimmt werden wir das.« Der Druck der Messerklinge ließ fast unmerklich nach.

Xij nutzte den Augenblick. Sie fuhr herum und ließ den Schlagstock durch die Luft sausen. Mit einem pfeifenden Geräusch landete er auf der Nase des jungen Burschen. Der heulte auf. Gleichzeitig wich Xij einen Schritt zurück. Ihr Arm schnellte vor und der Stock wirbelte den Dolch aus der Hand des Jammernden. »Nein, das werden wir ganz sicher nicht«, antwortete Xij trocken.

»O doch, das werden wir, Bursche!«, rief jetzt der Kahlschädel. »Lass die Waffe fallen!« Das metallene Geräusch, mit dem der Hahn einer Schusswaffe einrastete, unterstrich seine Worte. Xij fluchte leise. Belauert von Haarsträhne gehorchte sie. Eine Flinte im Anschlag, forderte der Apotheker sie auf, näherzukommen und den Inhalt ihrer Taschen auf dem Tisch auszuleeren.

Gute Idee, dachte die aschblonde Frau. Langsam griff sie unter die Jacke in ihre Weste. Tastete nach einem weiteren Geldsäckchen, fühlte das kalte Metall des Nadlers, entsicherte ihn. Während der gierige Blick des Apothekers jede ihrer Bewegungen verfolgte, zog sie die Miniaturwaffe gemeinsam mit dem Säckchen aus der Tasche. In ihrem Rücken hörte sie die scharrenden Geräusche von Haarsträhne, der seinen Dolch unter einem der Regale suchte. Direkt vor ihr entblößte der Kahlschädel eine Reihe fauliger Zähne. »Gib schon her!«, herrschte er sie an.

Xij warf das klimpernde Geldsäckchen auf den Tisch. Während der Apotheker danach grabschte, drückte sie den Abzug des Nadlers. Tak, tak. Eine Betäubungsnadel in die gierigen Finger, eine zweite in die Stirn. Das Gift wirkte sofort. Kahlschädel gelang es gerade noch, die Augen ungläubig aufzureißen. Dann glitt ihm die Flinte aus der Hand und er sackte hinter dem Tisch zusammen.

Kalt lächelnd wandte sich Xij jetzt dem jungen Burschen zu. Er kniete immer noch auf den schmutzigen Bodenfliesen, fuchtelte drohend mit dem Dolch und stierte die junge Frau hasserfüllt an.

»Ich sehe schon: Wir beide werden uns auch nicht einig.« Damit feuerte sie eine Nadel zwischen seine Augen und wartete, bis Haarsträhne stöhnend zur Seite kippte. Dann verstaute sie Geldsack und Nadler und verließ das Haus. Sonnenlicht umflutete sie. Wind zersauste ihr Haar. Sie fühlte sich gut. Ihr Körper strotzte vor Kraft, der Geist war so klar wie schon lange nicht mehr. Sie war wieder Xij Hamlet und glaubte in diesem Augenblick, dass sich das nie mehr ändern könnte. Lachend lief sie die Gasse hinunter.

Beim Stadttor angekommen, entdeckte sie Matt und Aruula. Perry, der bucklige Kräuterhändler, stand bei ihnen. Ganz offensichtlich stritten die Gefährten mit ihm. Der blonde Commander zog ein grimmiges Gesicht, während er auf den Händler einredete. Dieser schüttelte immerzu sein weißes Haupt und hob hilflos die Hände.

Xij verlangsamte ihren Schritt. Ihre Begleiter suchten wohl nach ihr. Wie lange war sie überhaupt weggewesen? Beim Näherkommen konnte sie deutlich den verstockten Gesichtsausdruck des Buckligen erkennen. Der würde ihnen bestimmt keine Auskunft geben!

Jetzt sah sie, wie Aruula ihr Schwert aus der Rückenkralle zog. »Du lügst!«, hörte Hamlet sie rufen. Ihre Augen funkelten, als sie dem erschrockenem Alten die Klinge an den Hals legte. »Wenn dir dein Leben lieb ist, führst du uns jetzt zu dem Haus mit dem schwarzen Tor!«

Xij grinste, als ihr klar wurde, dass Aruula die Gedanken von Perry belauscht haben musste. Damit hatte der Kräuterzwerg wohl nicht gerechnet. »Hier bin ich!«, rief sie fröhlich und lief zu der Gruppe beim Tor. Deren Mienen drückten alles andere als Frohsinn aus. Der Bucklige starrte sie an, als sähe er ein Gespenst. Der Blick der Barbarin schwankte zwischen Überraschung und Vorwurf. Matt Drax machte zunächst einen erleichterten Eindruck, dann aber wurde er wütend. »Wo zum Teufel bist du gewesen?«, blaffte er sie an.

Xij Hamlet strahlte über das ganze Gesicht. »Ist doch egal. Jetzt bin ich ja wieder da.«

***

Ende November, London

Nachdenklich blickte die Queen in das Gesicht von Mars Hawkins. Wie konnte ein Mann, der so wenig Anstand besaß und überhaupt nicht wusste, was Liebe bedeutete, nur so schön sein?

Mars, der ihre Blicke missverstand, zog mit dem Finger ihre Lippen nach und ließ sie langsam zwischen ihre nackten Brüste gleiten. Dort strich er abwesend über das Amulett des toten Jungen. »Wie, glaubst du, wird die Warrington auf deinen Wunsch reagieren, uns gegen die Lords in den Kampf zu führen?«, fragte er.

»Sag du es mir! Du kennst sie besser als ich.« Victoria lachte. Ein bisschen zu laut. Ein bisschen zu schrill. Sein Possenspiel ging ihr auf die Nerven. Sicher war er bereits bestens über Warringtons Vorhaben informiert. Schnell setzte sie sich auf und streifte die Wäsche und das schneeweiße, perlenbesetzte Kleid über.

Sie wollte sowieso aufstehen, um vor Josephines Eintreffen noch ihre Runde auf der Krankenstation und bei den Arbeitern im Südflügel zu machen. Präsenz zeigen. Vielleicht würde sie später auf die Hilfe der Londoner Bürger angewiesen sein. Denn wer wusste schon, wie die Audienz heute ausging, die die eiserne Lady ihr endlich gewährt hatte.

Während sie jetzt ihre weichen Lederstiefel anzog und schnürte, richtete sich Mars im Bett neben ihr auf. Um den zweiten Akt seines widerlichen Spiels einzuläuten, vermutete Lady Victoria.

»Jetzt haben wir so viel Zeit miteinander verbracht und ich weiß immer noch nichts über deine weiteren Pläne London betreffend.« Er schnurrte wie ein Kätzchen und kraulte sanft ihren Nacken.

Richtig, dachte die Queen. Und das soll auch so bleiben! Nicht noch einmal würde sie sich ihm anvertrauen. Sie lächelte sardonisch. Dieses Mal hatte sie ihn benutzt. Richtig geschwätzig konnte er sein, für ein paar Stunden zwischen ihren Beinen. Inzwischen wusste sie alles über die Lords: wo sie sich aufhielten, was sie beschäftigte, und von dem Zwist mit Littlelord Seimes. Sogar von Spencer, einem Späher der Demokraten, hatte Mars ihr berichtet. Von den Taratzen, die sich in die U-Bahntunnel zurückgezogen hatten, und von der Geiselnahme Rulfans.

Was Victoria anging, hatte Mars Hawkins seine Schuldigkeit getan. Sie brauchte ihn nicht mehr.

Doch all diese Gedanken sprach sie nicht aus. Stattdessen schenkte sie ihm ein versonnenes Lächeln. »Gedulde dich bis nach meinem Treffen mit Lady Warrington. Dann wirst du alles erfahren.«

Hawkins wollte sich damit nicht zufriedengeben. »Du solltest dir wirklich die Zeit nehmen, mich in dein Vorhaben einzuweihen.« Ein drohender Unterton schwang in seinen Worten mit. »Josephine Warrington ist Wachs in meinen Händen. Ich werde dir eine große Hilfe sein. Vielleicht die einzige, die du hier unten finden kannst.« Seine Augen funkelten.

Victoria Windsor schluckte. Ohne sich dagegen wehren zu können, überwältigten sie nun doch noch die düsteren Erinnerungen an längst vergangene Zeiten. Und mit ihnen der Zorn auf diesen Mann, der sie einst verraten hatte. Vergeblich versuchte sie diese Gefühle zu unterdrücken. »Helfen willst du mir? So wie damals, als du mich tatenlos den Lords überlassen hast?«, platzte es aus ihr heraus.

Mars starrte sie geschockt an. Als hätte sie ihm eine glitschige Kröte unter die Decke gesetzt, wand er sich bei der Suche nach einer passenden Erwiderung. Doch da gab es nichts zu erwidern. Die Anklage Lady Victorias ließ keinen Raum für Worte oder Taten. Ohne ihn noch eines Blickes zu würdigen, sprang sie auf, riss ihren Umhang von der Stuhllehne und verließ das Zimmer. Geräuschvoll fiel die Tür hinter ihr ins Schloss.

Sie war noch keine drei Schritte gegangen, als Claudius Merylbone plötzlich vor ihr stand. »Ich weiß, was du vorhast«, knurrte er schmallippig. »Doch es wird dir nicht gelingen unsere Gemeinschaft zu entzweien, du dreckige Hure.«

»Wie kannst du es wagen?« Victoria sah rot. Sie holte aus, um Claudius zu ohrfeigen, doch Merylbone war schneller. Wie ein Schraubstock umklammerte seine Faust ihr Handgelenk. Mit einem angewiderten Gesichtsausdruck spuckte er vor ihr aus. Dann ließ er sie los und ging einfach davon.

Wie betäubt setzte die Ex-Queen ihren Weg zur Krankenstation fort. Tränen der Wut glitzerten in ihren Augen. Jede Demütigung wird er teuer bezahlen. Jede! Keiner der Demokraten durfte so mit ihr umgehen. Auch wenn sie hier unten im Moment nicht das Sagen hatte, musste der Respekt gewahrt bleiben. Schließlich war sie einst die Königin gewesen!

Doch Claudius Merylbone sollte nicht der Einzige bleiben, der sich einen Dreck um diese Tatsache kümmerte. Das begriff Victoria Windsor, als sie einige Stunden später Lady Josephine Warrington gegenüberstand. Die einstige Prime hatte ein Vieraugen-Gespräch mit ihr abgelehnt. Wie schon zu Beginn ihres Aufenthalts, musste die Queen sich wieder dem Tribunal der Demokraten stellen. Einzig Samuel Armadie fehlte bei dieser Farce. Er bewachte mit seinen Männern den Hauptstützpunkt in Northolt und überholte die Waffenanlage des viergliedrigen EWATS.

Die eiserne Lady machte gleich zu Beginn der seltsamen Versammlung unmissverständlich klar, dass Victoria in der Community nur geduldet war. Weder bot sie ihr einen Stuhl, noch etwas zu trinken an. Auch ließ sie ihr nicht den Hauch einer Chance, über Vergangenes oder den Rachefeldzug gegen die Lords zu reden.

Wie eine fette Kröte thronte sie auf ihrem Stuhl und musterte Lady Windsor geringschätzig. »Wir erweisen unseren Toten die Ehre, indem wir den Bunker wieder instand setzen und die Community nach den Maßstäben der Demokraten führen. Dazu brauchen wir keine Monarchie. Und auch keine Queen, die uns gegen die Socks in den Kampf führt. Haben wir uns verstanden?«

Victoria bebte vor Zorn. Es war weniger der Inhalt der Worte als die Art und Weise, wie Warrington sie vortrug, die sie rasend machte. Am liebsten hätte sie der korpulenten Frau den lächerlichen pinkfarbenen Perückenturm vom haarlosen Schädel gerissen. Doch sie wollte der Lady nicht auch noch die Genugtuung verschaffen, zu erleben, wie sie ihre Fassung verlor. Ich brauche weder dich noch deine Vasallen, dachte sie. Verborgen unter ihrem Umhang ballte sie die Hände zu Fäusten und schwieg.

Anscheinend hatte die eiserne Lady noch nicht genug von ihrem bösen Spiel. Denn jetzt wies sie die Bunkersoldaten an, »die andere unerwünschte Person in den Raum zu führen«. Ehe Victoria noch recht begriff, was vor sich ging, stand Enna neben ihr. Ihren Rucksack auf dem Rücken und den Nagelknüppel in der Hand, betrachtete sie neugierig die Technos. »Ist das die Schiffsmannschaft?«, fragte sie mit ausdrucksloser Stimme.

Josephine Warrington beachtete die Fischersfrau gar nicht. Ihr Blick ruhte nur auf der bleich gewordenen Queen. »Machen wir es kurz: Mir wurde zugetragen, dass Sie keine Gelegenheit auslassen, die Menschen im Bunker gegen unser bestehendes System aufzuwiegeln. Darum sind wir nicht länger gewillt, Sie und ihre Begleiterin zu beherbergen. Mister Hawkins und Mister Merylbone werden Sie und Miss Hingers zum Ausgang begleiten.«

Reglos hatte Victoria Windsor den Worten von Josephine Warrington gelauscht. Kein Wort der Erwiderung verließ ihre Lippen. Während sich die Demokraten nun von ihren Stühlen erhoben und im Raum ein Kommen und Gehen begann, stand sie immer noch vor dem langen Tisch, an dem Warrington eben verkündet hatte, dass sie ein weiteres Mal aus dem Bunker vertrieben werden sollte. Still und starr beobachtete sie, wie einer der Soldaten ihr Gepäck Mars Hawkins überreichte. Sie wirkte gefasst, als sie mit der verwirrten Enna und den beiden verhassten Männern den Raum verließ.

Wahrhaft königlich wirkte sie, während sie Merylbone und Enna über die unzähligen Treppen nach oben folgte. Wie eine Erscheinung stach ihre ganz in weiß gekleidete Gestalt aus dem Grau der Bunkerumgebung heraus. Ruhig und gelassen sah sie aus. Doch in ihr tobte ein Sturm. Hass und Zorn loderten in ihrer Brust wie eine blutrote Flamme. Der Blick ihrer grünen Augen glitt über den Metallsteg, an dessen Ende das geöffnete Schott wartete. Glich es nicht einem hochgezogenen Fallbeil?

In ihrem Rücken hörte sie die Schritte ihres einstigen Geliebten. Rechts und links von dem Metallsteg kroch fauliger Gestank aus den Abzugsgräben.

Beim Schott angekommen, blieb Merylbone stehen. Das Laserphasengewehr in seinen Armen, beobachtete er die Ex-Queen mit funkelnden Augen. Erst als die Fischersfrau neben ihm fragte, warum es nicht weiterging und ob es noch weit bis zum Hafen wäre, wandte er sich von Victoria ab.

Inzwischen war Mars neben sie getreten. Wortlos reichte er ihr den Rucksack. Doch die ehemalige Königin nahm ihn nicht an. Stattdessen berührte sie verstohlen die Hand des rotlockigen Computerspezialisten. »Du hattest recht: Ich hätte mich dir anvertrauen sollen«, flüsterte sie.

Ein kaltes Lächeln glitt über Mars Hawkins' Gesicht. »Zu spät, meine Liebe. Die Würfel sind gefallen.«

Lady Victoria nickte bedächtig. In ihrem Rücken hörte sie Ennas Stimme immer lauter werden. Offenbar wollte die kleine Fischersfrau nicht begreifen, was Claudius Merylbone ihr in seiner boshaften Art zu erklären versuchte. Genauso wenig wie Mars begriff, wen er hier vor sich hatte.

Victoria straffte die Schultern. »Bitte, einen Kuss zum Abschied.« In gespielter Verzweiflung umklammerte sie Hawkins' Handgelenk. »Bitte!«

Zunächst überrascht, dann zynisch lächelnd kam er ihrem Wunsch nach. Während seine Lippen die ihren berührten, spürte sie die Waffe in seinem Gürtelholster. Blitzschnell griff sie zu. Bevor Mars begriff, was vor sich ging, stieß sie ihn vom Rand des Metallstegs. Als sein Körper im Schlamm des Abzugsgrabens aufprallte, hatte sie Mars' Waffe bereits entsichert und auf Merylbone gerichtet.

Dem kahlköpfigen Mann blieb gerade genug Zeit, Enna zur Seite zu stoßen und mit grimmigem Blick das LP-Gewehr hochzureißen. Zum Schuss kam er nicht mehr. Die Kugel aus Hawkins' Waffe traf ihn genau zwischen die Augen. Nicht einmal ein Röcheln war zu hören, als sein hagerer Körper zu Boden sackte.

Enna starrte ihn mit großen Augen an. Zum ersten Mal seit vielen Wochen erschien so etwas wie eine Regung in ihrem Gesicht. »Jetzt werden sie uns erst recht nicht zum Hafen bringen!«, schimpfte sie.

Die Ex-Queen beachtete sie nicht. Mit versteinerter Miene beugte sie sich über den Toten, riss ihm den Waffengürtel von der Brust und nahm das Laserphasengewehr an sich. Sie kontrollierte den Sicherheitsmechanismus: Er war auf Merylbone programmiert. Sie löschte die ID und gab die des Hauses Windsor ein. Sie wurde akzeptiert; niemand hatte sich die Mühe gemacht, die königliche Priorität aus dem Programm zu tilgen. »Geh zur Seite!«, forderte sie dann die Fischersfrau auf.

Victoria feuerte minutenlang auf den Öffnungsmechanismus des Haupttors, bis dieser völlig zerschmolzen und das Tor dauerhaft entriegelt war. Mit glühenden Augen betrachtete sie ihr Werk. »Ich komme wieder. Dann werdet ihr bereuen, mich wie eine räudige Hündin behandelt zu haben!«, zischte sie leise.

Enna runzelte die Stirn. »Was wird hier gespielt? Was ist mit dem Zweimaster? Wir wollen doch nach Osten.«

Nach Osten? Lady Victoria warf der Fischersfrau einen ungeduldigen Blick zu. »Natürlich wollen wir das. Also komm schon, ich kenne eine Abkürzung zum Hafen.«

***

Towerbridge-Tunnel

Wie fast an jedem Tag im November überzog dichter Nebel die Themse. Die Uferbefestigungen waren kaum zu sehen und die Brückenpfeiler der zerstörten Towerbridge ragten wie gezackte Berggipfel aus den weißen Schlieren. Dort wo die Ruinenreste mit dem aufgebrochenem Asphalt der Straße verwachsen schienen, befand sich der Zugang zum U-Bahntunnel. Ein schwarzer, zerklüfteter Spalt, in dem verwitterte Stufen ins Erdreich führten.

Vor vielen hundert Jahren donnerten hier unten Stahlzüge durch die verzweigten Stollen. Heute überwucherten Moos und niedrige Farngewächse die rostigen Schienenstränge. Feuchtigkeit troff vom zerfressenen Mauerwerk und es roch nach Moder und brackigem Wasser. Tief drinnen in dem verfallenen Röhrenlabyrinth befand sich das Domizil der Taratzen.

In einer der einstigen Bahnhofshallen hatten sie sich eingerichtet: Nester aus Stroh und Reisig, Vorratskammern in Holzverschlägen und sogar einen thronartiger Sessel und einen Tisch gab es hier. Im zugigen Gang hinter einer Eisentür bewahrten die mutierten Riesenratten ihre Fleischvorräte auf: Kadaver wilder Hunden und Katzen und mitunter auch den einer erlegten Wisaau.

Notausgang, stand in verwischten Lettern über der Eisentür. Natürlich verstanden die Taratzen nichts vom Schreiben und Lesen. Auch beherrschten die meisten von ihnen nicht die menschliche Sprache. Sie verständigten sich mit Pfeiftönen, Fauchen und bestimmten Bewegungen ihrer langen Schwänze. Allesamt waren sie gefräßige Wesen von niedriger Intelligenz.

Und doch gab es eine Taratze unter ihnen, die sowohl die menschliche Sprache verstand, als auch in der Lage war, Worte mit Maul und Zunge zu formen. Sie besaß einen wuchtigen Schädel. Ihr langes Fell war weder schwarz noch grau wie das der anderen, sondern hellbraun mit vielen goldblonden Strähnen darin. Auch ihr Körper war größer und kräftiger als die aller anderen. Sie nannte sich Hrrney.

Vor langer Zeit hatte sie sich zum König der Landáner Taratzen aufgeschwungen und ihr Volk siegreich in den Kämpfen gegen die Menschen geführt. Doch das war lange her. Das Einzige, was aus diesen Eroberungszügen noch geblieben war, waren der thronartige Sessel und der Lieblingsplatz Hrrneys: der Tisch.

Wie immer, wenn er nachdenken wollte, hatte der Taratzenkönig sich auch jetzt auf die Platte mit dem spröden Holz zurückgezogen. Sein lederartiger Schwanz peitschte auf und ab, während er die wild herumspringenden Artgenossen beim Schienenschacht beobachtete. Fiepend und kreischend begleiteten sie das Spektakel, das sich in der Mulde zu ihren Klauen abspielte: Ein kräftiger Wisaaukeiler verteidigte schnaufend und grunzend sein Leben gegen zwei wilde Doggars, die die Taratzen auf ihn losgelassen hatten.

Hrrney konnte sich heute nicht an diesem blutigen Zeitvertreib erfreuen. Ihn plagte die juckende Narbe unter seinem Bauchfell. Letzten Winter hatte ihm dort ein Eluu eine schreckliche Wunde zugefügt. Wahrscheinlich würde er gar nicht mehr leben, wenn ihm der Mensch Rulfan damals nicht die Wunde versorgt hätte. Doch Dankbarkeit empfand Hrrney nicht. Schließlich war der hässliche Albino verantwortlich für den Tod vieler Taratzen.

Wäre Rulfan nicht mit seiner Lupa aus der Gefangenschaft geflohen, hätten sie ihn nicht jagen müssen. Und hätten sie ihn nicht jagen müssen, wären sie nicht in das Feuer der Lords geraten. Bei der Erinnerung daran zitterten Hrrneys lange Barthaare. Oh, wie er dieses Barbarenpack hasste, das Rulfan zur Flucht verholfen hatte. Genauso wie diese dreckigen Technos, die es sich im Bunker wieder gutgehen ließen.

Durchdringendes Jaulen und beifälliges Kreischen unterbrach seine düsteren Gedanken. Offenbar hatte der Keiler mit seinen Hauern einen der Hunde aufgespießt. Hrrneys Augen funkelten, als er nun sah, wie seine Taratzen vor dem Schacht auf und ab hüpften und sich übermütig das Fell klopften. Ein jämmerlicher Haufen, der sich mit Aas und albernen Spielen zufrieden gab. Einst waren sie ein stattliches Heer gewesen, Herrscher über die Glaskuppel. Doch die Explosion der Kuppel und die Kämpfe mit den Lords hatten ihre Anzahl auf zwei Dutzend reduziert.

Zwei Dutzend! Zu wenig, um eine anständige Ruine in der Stadt zu übernehmen. Die Bürger würden gleich die Bunkerleute zu Hilfe rufen, und die würden dann mit ihrem Raupengefährt und den Feuereisen anrücken und die Taratzen vertreiben. Unwillig peitschte Hrrney seinen Schwanz durch die Luft. Nein, mit so einem jämmerlichen Haufen ließen sich keine Schlachten mehr schlagen. Er brauchte mehr von ihnen. Viel mehr!

Wieder ertönte ein Jaulen. Diesmal länger und höher als das erste. Schließlich verebbte es zu einem Japsen und Winseln. Dann wurde es still. Es hatte den zweiten Hund erwischt.

Sogleich brach unter den Fellgenossen Tumult aus. Pfeifend und zischelnd wälzten sie sich auf dem Boden. Sprangen wieder auf und scharrten mit ihren Klauen am Rand des Schienenschachts. Unter ihnen ertönte das Schnauben des gereizten Keilers.

Schon wurden Stöcke mit Fangschlaufen in die Grube gelassen. Es folgte ein wildes Getrappel der Taratzen und wütendes Grunzen der Wisaau. Als nur noch verzweifeltes Quicken zu hören war, schoben zwei kräftige Taratzen eine Holzrampe in die Mulde. Mit vereinten Kräften zogen sie den zappelnden Kampfkeiler in die Halle.

Dessen gewaltige Flanken zitterten. Blut sickerte aus einer klaffenden Wunde am Hals. In den weit aufgerissenen Augen waren die dunklen Netzhäute nur noch als winzige Flecken im Weiß zu sehen. Panisch warf er seinen mächtigen Schädel hin und her, wollte ausbrechen in das Dunkel des Tunnels am Ende der Halle. Er witterte, was ihm blühte.

Die kreischenden Taratzen rissen an den Fangschlingen, die den borstigen Hals und die messerscharfen Hauer umgaben. Sie zerrten und spannten, bis der Keiler nach Luft japste und seinen Schädel endlich still hielt. So präsentierten sie dem Taratzenkönig das Festmahl. Im gebührte der erste Bissen.

Beim Anblick des Tieres hob sich Hrrneys Stimmung schlagartig und das Jucken seiner Narbe am Bauchfell war vergessen. Schleim troff aus seinen Lefzen, während er vom Tisch sprang. Sofort verstummten die anderen Taratzen. Mit hungrigen Augen belauerten sie jede Bewegung ihres Anführers. Nur noch das keuchende Japsen der Wisaau war zu hören und… seltsame Geräusche aus dem Tunnel!

Fünfundzwanzig Taratzenköpfe schnellten in die Richtung, aus der Scharren und Tappen lauter wurden. Schrittlärm? Hrrney spitzte die Ohren. Wer verirrte sich in dieses finstere Loch? Ein Angriff der Technos? Oder wollte das Lordspack sie wieder ausräuchern?

Sein Nackenfell sträubte sich. Der Blick seiner roten Augen glitt über den jämmerlichen Haufen Taratzen und blieb schließlich an der zitternden Wisaau hängen. Sollte die doch die Vorhut sein. Dann würde sich schnell zeigen, mit welchem Gegner sie es zu tun hatten, und keiner seiner Pelzröcke musste geopfert werden.

Leise zischelnd weihte der Taratzenkönig die anderen in seinen Plan ein. Mit vereinten Kräften lenkte man den Kampfkeiler in Richtung des Tunnels. Aus dessen Dunkelheit waren nun deutlich Schritte und keuchende Atemgeräusche zu hören, dutzendfach verstärkt durch die gewölbten Wände. Die Taratzen peitschten nervös mit den Schwänzen. Auf Hrrneys Zeichen hin lockerten sie die Fangschlingen, lösten sie erst vom Hals, dann von den Hauern des Keilers.

Wie erwartet stürmte die mächtige Kreatur sofort in die Steinröhre. Sogleich dröhnte ein ohrenbetäubendes Getöse aus dem Tunnel. Es klang, als wollte eine Hundertschaft von Wisaaun durch Trampeln und Grunzen das Mauerwerk zum Einstürzen bringen.

Mit gesenktem Schädel und gespitzten Ohren verfolgten die Taratzen den Lärm. Hrrney hatte eben wieder seinen Platz auf dem Tisch eingenommen, als sich plötzlich die Geräusche änderten. Wildes Grunzen wurde laut. Es folgten dumpfer Schlaglärm, Quieken und ein gellender Schrei. Dann wurde es für einen Augenblick still.

Fünfundzwanzig Augenpaare starrten in das schwarze Halbrund des Tunnels. War das alles? Nur ein einziger Schrei? Mehrere Atemzüge lang war weder etwas zu hören, noch zu sehen. Dann schnaubte der Keiler und Schüsse knallten. Blitzende Lichter erhellten den Schacht. Stille.

Aufgeregtes Zischeln erhob sich unter den Taratzen. Manche verkrochen sich in ihre Nester, andere duckten sich auf allen vieren zu Boden.

Nur der Taratzenkönig blieb reglos an seinem Platz. Seine roten Augen glitzerten unter schmalen Lidern und die Schnauzhaare bebten. Mit drohendem Knurren und einigen Pfeiftönen scheuchte er seine Pelzröcke wieder hoch. Ein Dutzend ließ er vor dem Tunnelloch Stellung beziehen. Den Rest versammelte er um den Tisch, auf dem er saß.

Überzeugt davon, dass der Kampfkeiler sein Leben verwirkt hatte, erwartete er dessen Mörder. Wie viele auch immer aus dem Loch kämen, kampflos wollte er ihnen nicht sein Fell überlassen.

Als wieder Schrittlärm einsetzte, hoben die Taratzen angespannt den Schädel. Hrrney trommelte nervös mit der Spitze seines eingerollten Schwanzes auf die Tischplatte. Jetzt waren knirschende Steine und raschelndes Tuch zu hören und die Umrisse einer Gestalt wurden sichtbar.

Schließlich trat eine einzelne Frau aus der Dunkelheit!

So ganz und gar unwirklich sah sie aus mit ihren blonden Haaren, dem bleichen Gesicht und in ihren schneeweißen Kleidern. So unwirklich, dass Hrrney zunächst an seinen Sinnen zweifelte. Doch die Waffe in ihren Händen war so wirklich wie die juckende Narbe unter seinem Bauchfell. Rote Lichter blinkten im regelmäßigen Abstand an der Außenhaut des Feuerrohrs. Unter dem offenen Umhang lugte eine weitere, kleinere Waffe hervor. Sie steckte in einem nietenbesetzten Gürtel.

Reglos stand die weiße Frau bei der Tunnelöffnung und starrte zu ihm herüber. Hrrney fühlte sich unwohl unter dem Blick ihrer smaragdgrünen Augen. Angst schien ihr fremd zu sein. Denn wie sonst war es zu erklären, dass sie sich alleine hierher wagte?

Und zweifellos war sie allein: Im Tunnel in ihrem Rücken regte sich nichts mehr. Anscheinend war sie auch nicht auf Kampf aus, sonst hätte sie mit ihrem Mordwerkzeug längst die lauernde Taratzenmeute niedergemäht.

Da sie keine Anstalten machte, sich zu erklären, richtete sich der Taratzenkönig auf den Hinterbeinen auf. »Wass willssst du?«

»Ich suche den berühmten Taratzenkönig, von dem in Landán alle erzählen.«

Hrrneys Schnauzhaare schnellten steil in die Luft. Berühmt? Geschmeichelt deutete er auf sich. »Du hasst ihn gefunden.«

»Ich glaube nicht!« Eiszapfen schienen in der Stimme der Fremden zu hängen. Ihre Augen verengten sich zu Schlitzen und der Lauf des Feuerrohrs war nun auf Hrrneys Schädel gerichtet. »Der, den ich meine, hat es kaum nötig, eine Wisaau auf harmlose Frauen zu hetzen.«

Frauen? Harmlos? Hrrney verstand nicht.

»Meine Begleiterin ist tot! Jetzt frage ich mich, ob ich vergeblich gekommen bin, um dem König meine Aufwartung zu machen und ihm einen lukrativen Vorschlag zu unterbreiten. Wenn ja, bleibt mir nichts anderes übrig, als den Tod meiner Gefährtin zu rächen und dich und deine feige Taratzenbande zu Wisaaufutter zu verarbeiten. Was meinst du? Bin ich vergeblich gekommen?«

Sekundenlang stierte der Taratzenkönig auf die weiße Amazone beim Tunnelloch. Die Schnurrhaare hingen von seiner Schnauze wie welkes Laub und sein Schwanz lag schlaff auf der Tischplatte. Er brauchte einige Zeit, bis sein tumber Verstand den Wortsinn der Fremden begriff.

Währenddessen klopften seine Pelzröcke nervös mit den Schwänzen. Sie verstanden wenig von dem, was hier vor sich ging. Witterten nur die Gefahr, die von der weißen Frau ausging, und warteten auf die Befehle ihres Königs.

Und der erteilte sie: Rückzug und abwarten. Nachdem die Anweisungen befolgt waren, verließ er den Tisch und stapfte zu der Fremden. »Wass für ein Vorschlag ssoll dasss ssein?«

Die Amazone hielt das Feuerrohr nun locker vor ihrer Brust. Ein kaltes Lächeln lag in ihren Augen, als sie ihm antwortete. »Ich will ihm wieder zur Herrschaft verhelfen, wenn er mir einen Gefallen erweist…«

***

Im Dorf der Lords

Deprimiert hockte Paacival auf einem der dunklen Findlinge am Flussufer. Hier hatte vor vielen Tagen der Angriff der Kwöötschis stattgefunden, bei dem Frauen und Kinder ums Leben gekommen waren, darunter wahrscheinlich auch sein Neffe Steewens. Sicher konnte sich der Grandlord nicht sein, denn die Leiche war nicht gefunden worden. Gut möglich aber, dass der Fluss sie mittlerweile ins Meer getragen hatte.

Die verfluchten Kerle, die den Auftrag gehabt hatten, die Kinder und Frauen zu bewachen, konnten auch keine Auskunft mehr geben. In seiner Rage hatte Paacival die beiden mit der Axt erschlagen, nachdem er sie besoffen und schlafend im hohen Ufergras gefunden hatte.

Der neue Druud Djeyms schürte Paacivals Hoffnung. »Das Veeschwinden des Jungen ist die Auffoodeung dea Göttea, die Aabeiten am Boot schnellea voaanzutweiben«, hatte er ihm und den Leuten von Chelsea erklärt. »Sobald die Göttea haben, was sie wollen, wiad dea Junge wiedea auftauchen.«

Seither arbeitete fast das gesamte Lordsvolk an dem Schiff. Nur die Verbannten aus dem Randgebiet des Ruinendorfes verweigerten sich. Littlelord Seimes kam regelmäßig vorbei, um die Leute gegen Paacival und Djeyms aufzuwiegeln. »Wia sind keine Zimmealeut, die Schiffe bauen. Wir sind Kwiegea!«, brüllte er jeden Tag von der Deichböschung. »Holen wia uns zuwück, was die Demokwaten uns genommen haben!« Doch keiner hier hörte auf ihn. Zu groß war der Respekt vor dem neuen Druud, in den angeblich der Geist des kopflosen Alizan gefahren war.

Der Grandlord seufzte. Sein alter Freund Djeyms hatte sich wirklich sehr verändert. So sehr, dass sich Paacival manchmal direkt vor ihm fürchtete.

Finster starrte er auf das Gebilde am Strand. Es sah aus, als hätte man zwei schmale Kanus mit einer floßartigen Plattform verbunden. Hanf und Pech machten das Grünholz wasserdicht. Vorne und hinten ragte je ein Mast in den trüben Nachmittagshimmel. Katamawan, so nannte Djeyms seine Erfindung. Noch nähten die Frauen am weißen Segeltuch. Doch das fehlende Material für die Steuervorrichtung hatte der Schrotthändler Spencer heute aus Landán mitgebracht. Wahrscheinlich baute er immer noch mit Djeyms in der Werkstadt des Schmieds daran.

Vielleicht ein, zwei Tage, schätzte Paacival, dann war das Schiff für die Reise nach Osten bereit. Würde Steewens dann wirklich zurückkehren? Sorgenvoll blickte er in den Nebel, der wie eine schmutziggraue Decke über der Themse hing. Obwohl er gerne an die Worte seines einstigen Freundes glauben würde, nagten Zweifel in ihm. Vielleicht hatte Spencer ja etwas über einen herumirrenden Jungen gehört.

Schwerfällig erhob sich Paacival von dem kalten Stein und machte sich auf den Weg zurück in das Ruinendorf. Bald würde es dunkel werden. Er hoffte den Schrotthändler vor dessen Abfahrt noch zu erwischen. Tief in Gedanken versunken kletterte er die Uferböschung hinauf und bemerkte nicht das Boot, das im Schutze des Nebels den Randbezirk Chelseas ansteuerte…

***

Wenig später

»Wea da?« Littlelord Seimes starrte mit zusammengekniffenen Augen in die trübe Nebelsuppe, aus der merkwürdige Geräusche ertönten. Er hatte sich eben mit dem einäugigen William ans Feuer gesetzt, um mit einer Flasche Whisky den Ärger über Paacival und Djeyms hinunter zu spülen. Als er nun keine Antwort erhielt, stand er auf und zog sein Schwert. »Veaflucht, zeig dich, wenn dia dein Leben lieb ist!«

Einen Moment lang flackerten rote Lichter im Nebel auf. Dann trat eine Frau aus den grauen Schwaden. Die schmutzigste Frau, die Seimes vermutlich je gesehen hatte. Die wohl einst weißen Gewänder an ihrem schlanken Körper strotzten vor Blut und Dreck. Hände, Gesicht und selbst die Haare sahen aus, als hätte sie sich im Lehm gewälzt. An den Wangen prangten schwarze Zeichnungen und Stirn und Kopf waren mit einem Band aus Wisaauborsten umwickelt.

Bis zu den Zähnen bewaffnet war sie. Und wäre da nicht das Laserphasengewehr gewesen, wie es nur die Maulwürfe aus dem Landáner Bunker benutzten, so hätten die Lords am Feuer sie für eine fremdländische Kriegerin gehalten.

 

Einen Moment lang genoss Victoria Windsor den Anblick der Lords, die vor ihrer furchterregenden Erscheinung erschreckt zurückwichen. Dann trat sie ans Feuer. »Wo finde ich Littlelord Seimes?« Sie war gekommen, um nach dem Besuch bei Taratzenkönig Hrrney ihre finsteren Pläne weiter voranzutreiben.

Verblüfft starrten die Männer sie an. Der Littlelord fand als Erster die Sprache wieder: »Ich bin Seimes. Was willste von mia?«

»Ich weiß aus sicherer Quelle, dass du genauso wie ich daran interessiert bist, den Technos im Bunker ein für alle Mal den Garaus zu machen.« Sie senkte das Gewehr und warf dem Hünen mit dem grauen Lupafell um Schulter und Brust einen herausfordernden Blick zu.

Der zog ein argwöhnisches Gesicht. »Wea hat dia das gesagt?«

»Der Neffe von Grandlord Paacival.«

Für einen Augenblick herrschte wieder verblüfftes Schweigen. Bis der Einäugige neben Seimes fast andächtig flüsterte: »Der Dwuud hatte wecht. Steewens lebt also doch noch.«

»Halt's Maul!«, raunzte Littlelord ihn unwillig an. An die Ex-Queen gewandt wollte er wissen, wo der Junge war.

»Die Demokraten halten ihn im Bunker gefangen«, antwortete Victoria.

Bei dieser Botschaft erhellte sich das Gesicht von Littlelord Seimes. »Haste Beweise?«, fragte er aufgeregt.

Als Victoria ihm Steewens Amulett vor die Nase hielt, gab es kein Halten mehr. »Wenn Paacival davon höat, muss ea endlich handeln. Bald schon wiad dea Bunkaa wieda den Loads gehöan.« Seine Augen leuchteten. »Wie ist dein Name? Wohea kommst du?«

»Nenn mich Toria. Toria aus Salisbury.«

»Gut gemacht, Toija aus Salisbuwy.« Als hätte sie eine Heldentat vollbracht, schlug er ihr auf die Schulter. Die Gier nach dem Bunker machte ihn taub für den zynischen Unterton der Ex-Queen und blind für die Verschlagenheit in ihren grünen Augen. Ohne weitere Fragen zu stellen, führte er sie direkt zum Anwesen Paacivals.

Dort angekommen, stellten sie fest, dass vor dem Haus gefeiert wurde. Die Menschen des Ruinendorfes hatten sich mit Whisky und Wein um ein wärmendes Feuer versammelt, tranken und tanzten und waren guter Dinge. Die Segel waren fertig genäht und die Steuervorrichtung gebaut. Morgen schon sollte der Bau des Wassergefährts abgeschlossen sein. Der neue Druud war nicht unter ihnen; er bereitete am Boot die Montage des Steuers vor.

Von all dem ahnten die Ankömmlinge nichts. Sie drängten sich durch die Reihen der Feiernden und fanden Paacival auf den Stufen seines Hauses sitzend. Als er und die Leute in seiner Nähe die Nachrichten hörten, die Seimes ihnen überbrachte, und Steewens Amulett sahen, herrschte helle Aufregung.

Dem Grandlord war anzusehen, dass ihm ein Stein vom Herzen fiel. Auch wenn er die vermeintliche Toria aus Salisbury immer wieder mit argwöhnischen Blicken bedachte, stand sein Entschluss bereits fest: »Moagen voa Sonnenaufgang ziehen wia zum Bunkaa und holen uns meinen Neffen zuwück«, verkündete er mit zorniger Stimme.

Victoria Windsor hätte eigentlich zufrieden sein können. Doch beim Lärm der grölenden Stimmen und dem Anblick des Lordsführers legte sich eine Zentnerlast auf ihre Brust. Bilder der Vergangenheit umtanzten sie wie wilde Dämonen und ihr wurde ganz schlecht vor Ekel und Hass. Befanden sich wohl ihre einstigen Peiniger unter all den Leuten?

Verstohlen blickte sie auf das Laserphasengewehr. Es wäre ein Leichtes gewesen, einfach in die Menge zu schießen. Bevor das Lordsvolk zurückschlagen konnte, hätte sie bestimmt die Hälfte der Anwesenden niedergemetzelt…

Plötzlich übertönte eine laute Stimme das Geschrei um sie herum. »Wartet!« Ein bulliger Mann in zerschlissenen Kleidern und mit buntem Flickenhut erhob sich vom Sitz seines Wakudakarrens. »Wartet! Sie lügt!«

Schlagartig wurde es totenstill. Alle Köpfe wandten sich dem Rufer zu. Wer war der Kerl? Victorias Herz klopfte bis zum Halse. Auf jeden Fall gehörte er nicht zu den Lords: Er konnte das »r« sprechen.

Paacival reckte den Hals. »Eine schwewe Anschuldigung, Spencea. Wie kommst du dawauf?«

Spencer? Der Schrotthändler, von dem Mars ihr erzählt hatte! Der Demokraten-Späher! Beunruhigt beobachtete sie den Mann auf dem Kutschbock des Karrens. Offenbar hatte er zu viel getrunken. Seine korpulente Gestalt schwankte gefährlich hin und her. Nur die Zügel in seinen Händen verhinderten, dass er vom Kutschbock stürzte.

Während er um sein Gleichgewicht rang, überlegte die Queen, was er den Lords wohl erzählen wollte. Er hatte sie nie gesehen. Und selbst wenn: So wie sie sich mit Dreck, Schlamm und dem Blut des Wisaaukeilers beschmiert hatte, würde nicht einmal ihre eigene Mutter sie wiedererkennen. Und sollte der Kerl von den Bunkerleuten über den Jungen gehört haben, müsste er hier und jetzt zugeben, dass er die ganze Zeit über den Verbleib des Kindes Bescheid gewusst hatte.

Doch andererseits konnte er nach seiner Rückkehr in Landán von dem geplanten Angriff der Lords erzählen. Er würde alles verderben! Und als sie nun seine weinseligen Augen und den Finger auf sich gerichtet sah, zog Victoria instinktiv Hawkins' Pistole aus dem Gürtel, lud sie durch und schoss. Zweimal. Ohne mit der Wimper zu zucken.

Wieder erhob sich lautes Geschrei. Die Menschen sprangen zur Seite und Paacival starrte sie fassungslos an. »Sie ist eine Maulwöafhexe! Möadewin!«, rief eine Stimme. Andere folgten. Bis die grölende Menge ihren Tod verlangte.

Einzig der Grandlord blieb ruhig. Ohne sie aus den Augen zu lassen, hob er seinen Arm. Ruhe trat ein. »Wauum hast du das getan?«

»Er war ein dreckiger Spitzel der Demokraten«, erklärte die Ex-Queen mit regloser Miene. »Als sie mich gefangen hielten, habe ich ihn dort gesehen.«

Verunsichert blickten die Leute von ihr zu Paacival. »Und wenn das eine Falle ist? Vielleicht haben die Maulwöafe sie geschickt, um uns nach Landán zu locken!«, rief plötzlich ein rothaariger Kerl. »Sie ist eine von denen!«

»Glaub iha nicht. Spencea hatte wecht, sie lügt!«, keifte eine Frauenstimme.

Im Nu begann das Geschrei aufs Neue und der wütende Pöbel bedrängte die Ex-Queen. Hilfesuchend blickte Victoria zu Seimes. Mit finsterer Miene stand er neben dem Grandlord. Er machte nicht die geringsten Anstalten, ihr zu Hilfe zu kommen. Schließlich blieb ihr gar keine andere Wahl, als noch einmal zu schießen, um sich die Meute vom Leib zu halten. Diesmal in die Luft.

Erschreckt wichen die Lords vor ihr zurück.

»Es reicht! Ich bin nicht hierher gekommen, um mich beleidigen zu lassen. Ich wollte dem kleinen Steewens helfen und dachte, ihr wolltet das auch. Wenn ihr ihn den Technos überlassen wollt, kann ich ja gehen.«

Ihre Rede sorgte für neue Aufregung und wilde Spekulationen. »Behalten wia diese Tojia als Geisel«, verlangten die einen. Die anderen forderten ihren Tod. Paacival, der ihr wohl allein schon seines Neffen wegen glauben wollte, saß zwischen allen Stühlen.

Schon sah Victoria ihre Felle davon schwimmen. Ihr gut ausgearbeiteter Plan war dahin. Jetzt hieß es nur noch, sich ihrer Haut zu wehren. Nicht noch einmal würde dieses Pack sie in seine Gewalt bringen. Ihre Hände umklammerten das LP-Gewehr. Lieber wollte sie sterben und so viele Lords wie möglich mit in den Tod nehmen.

Doch es kam nicht dazu.

»Haltet ein!« Eine hagere Gestalt drängte sich plötzlich durch die Reihen. Während sie in den Lichtschein des Feuers trat, verstummten die Menschen. »Es ist dea Wille vonnen Göttean, dass iha Tojia nach Landán folgt. Sie ist eine der Auseawählten, die mit mia das Schiff in den Osten bwingen wiad.«

Verblüfft und erstaunt stierten die Lords von ihrem Druud zu der schmutzigen Frau, die ebenso verwundert schien wie sie.

Doch Victoria bemerkte kaum, was um sie herum geschah. Der Boden unter ihren Füßen schien zu schwanken, während sie den hageren Mann mit den lockigen Haaren sprachlos anstarrte.

Sie kannte ihn! Er war damals dabeigewesen, als die Männer sie vergewaltigten. Hatte in einer Ecke der Schreckenskammer gestanden und einfach tatenlos zugeschaut.

Doch seltsam: Der Hass, den sie ihm eigentlich entgegenbringen sollte, blieb aus. Denn gleichzeitig spürte sie, dass der Druud einer von ihnen war. Auch er wollte zum Ziel im Osten. Es war wie bei Enna und Meikel.

Welch böser Streich, den ihr das Schicksal da spielte! Ob sie wollte oder nicht: Sie musste mitspielen. Doch die Regeln würde sie bestimmen!

***

Am nächsten Morgen, London

Grau und kalt endete die Nacht über der Ruine der Westminster Bridge. Dahinter ragten die Überreste der Glaskuppel wie Eiskrallen in den Himmel über Landán. Im Bunker unter der Kuppelruine schliefen die Bewohner noch. Nur die beiden Wächter am westlichen Hauptzugang nicht. Durchgefroren wärmten sie sich am Feuer. Sie verfluchten die Queen, die vor Tagen das Schott zerstört hatte. Wegen ihr mussten sie die kalten Nächte im Freien verbringen.

Nur ein Verschlag aus Holz und Schrott verrammelte den Eingang und es war immer noch nicht absehbar, wann es Mars Hawkins endlich gelingen würde, die Elektronik und die komplizierte Schließvorrichtung des Tores wieder funktionstüchtig zu machen.

»Ihm fehlt einfach das technische Geschick von Claudius Merylbone«, bemerkte der Ältere der beiden Wächter, ein großer Mann mit grauen Haaren. Er zog seinen Fellmantel fester um Brust und Schulter und tappte zum Warmwerden von einem Bein auf das andere.

Der andere nickte. »Hab Merylbone zwar nie gemocht, aber das Ding da hätte der mit links repariert.« Mit seinem blonden Lockenkopf deutete er zum ruinierten Schott. »Außerdem scheint Hawkins mit dem Kopf ständig woanders zu sein, seit ihm die Sache mit der Windsor passiert ist. Ist ja auch ne Schande: Erst lässt er sich die Waffe abnehmen und in den Graben stoßen, und dann muss er noch mit anhören, wie sein Kumpel abgeknallt wird. Würd ihm wünschen, dass er dem Weibsstück eines Tages alles heimzahlen kann.«

»Ich nicht«, erwiderte der Grauschopf grimmig. »Eine Schande ist, wie die da unten die Queen behandelt haben, und nicht umgekehrt. Auch wenn ich sie eben noch verflucht habe: Recht hatte sie, sag ich dir, und ich hoffe, dass sie sie niemals finden.«

Der jüngere Bunkersoldat spähte ängstlich zum Bretterverschlag in seinem Rücken. »Pass auf, was du sagst, Mann. Wenn dich jemand hört, können wir hier die ganze Woche Wache schieben, Tag und Nacht«, zischte er leise.

»Mir doch egal. Außerdem liegen die feinen Herrschaften sowieso noch unter ihren warmen Decken und sonst ist hier niemand.« Der Grauhaarige beschrieb mit dem Arm einen weiten Bogen. »Ruinen, leere Gassen und Nadelgehölz, sonst nichts. Nichts und niemand.« Doch als er in Richtung Waldrand deutete, stutzte der Mann. »Da kommt was…«

Tatsächlich ertönten vom Pfad zwischen den Bäumen her ferne Geräusche. Hufgetrappel und Rattern. Beide Soldaten griffen nach den Waffen und spähten zur lichten Waldschneise. Nach einer Weile erschien dort ein Wakudagespann. Auf dem Kutschbock saßen zwei in Umhänge gehüllte Gestalten. Die eine hing mehr auf dem Bock, als dass sie saß. Ein Hut aus bunten Flicken bedeckte ihren Kopf.

Der blondgelockte Soldat kniff die Augen zusammen. »Na, wenn das nicht Spencer ist. Scheint ja wieder mal ordentlich gebechert zu haben.« Er schlenderte den Ankömmlingen entgegen. »Hey, Spencer! Sind deine Nachrichten so dringlich, dass du jetzt schon mitten in der Nacht hier auftauchen musst? Fahr nach Hause und schlaf deinen Rausch aus. In ein paar Stunden ist immer noch Zeit.«

Doch Spencer rührte sich nicht. Auch erhielt der Soldat von der Gestalt neben dem Schrotthändler keine Antwort. Stattdessen schwirrten wie aus dem Nichts gefiederte Pfeile heran. Bevor der blondgelockte Wächter sich noch wundern konnte, durchbohrte einer von ihnen sein rechtes Auge. Ein anderer zerfetzte die Kehle und drei weitere fällten den grauhaarigen Kameraden am Feuer.

Während die Soldaten noch ihr Leben aushauchten, warf die Gestalt neben dem toten Spencer ihren Umhang von sich und sprang vom Kutschbock. Es war Paacival. Grimmig stapfte er zum Bunkertor.

In seinem Rücken lösten sich Dutzende graue Gestalten aus dem Dunkel der Bäume, darunter die Ex-Queen und Djeyms. Lautlos folgten sie dem Grandlord.

Minutenlang verharrte die unheimliche Prozession vor dem Verschlag aus Holz und Schrott. In den rußgeschwärzten Gesichtern lagen Mordlust und Hass. »Holen wia uns meinen Neffen!«, flüsterte Paacival heiser.

»Ja, verflucht«, zischte Littlelord Seimes. »Tod den Maulwöafen!«

»Mögen die Göttea mit uns sein!«, rief Druud Djeyms. Dabei warf er einen verstohlenen Blick auf Victoria Windsor, die im Hintergrund stand.

Doch keiner der anderen beachtete die beiden. Ihre Blicke waren auf den Grandlord geheftet, der gemeinsam mit Seimes und dessen einäugigem Freund William die Barriere aus Holz und Schrott niederriss. Mit Äxten und Stangen stießen, schlugen und hieben sie, bis das Holz brach und das Eisen ächzend nachgab.

Dann stürmte die Horde grölend und stampfend in das Innere, Paacival vorneweg. Victoria hatte ihm aufgezeichnet, wo man Steewens angeblich gefangen hielt. »Mia nach!« Die Axt in der einen Hand, die Pistole, die Toria ihm überlassen hatte, in der anderen, preschte er über den Stahlsteg.

Sie hatten die Treppe nach unten hinter sich gebracht, als sie auf ersten Widerstand stießen. Ein Dutzend Bunkersoldaten stellte sich den Angreifern entgegen. Wie eine tödliche Woge fielen die Lords über sie her. Schüsse knallten, Schwertklingen sangen, Pfeile und Äxte zischten. Ein Dutzend Lords und die Hälfte der Soldaten ließen ihr Leben.

Schon strömten aus allen Winkeln und Ecken Bunkerleute und Landáner Bürger, manche noch im Schlafzeug, einige sogar splitternackt. Doch alle hielten sie Waffen in ihren Händen, die sie nun schreiend und wütend gegen die Lords erhoben.

Im allgemeinen Kampfgetümmel bahnte sich Paacival einen Weg zum erleuchteten Seitengang, den die vermeintliche Toria ihm beschrieben hatte. Ein halbes Dutzend Lords, Seimes und der Einäugige folgten ihm zur Treppe am Ende des Ganges. Trampelnd und keuchend ging es nach unten. Schließlich erreichten sie das Areal, in dem sich die Kerker befinden sollten. Die Kerker, in denen man den künftigen Grandlord quälte!

Paacival bebte vor Zorn. Und als ihnen die nächste Angriffswelle entgegenbrandete, hieb und schoss er wie von Sinnen um sich. Damit schlug er die Gegner zunächst in die Flucht. Doch schon formierten sie sich neu in seinem Rücken. Betäubt von Hass und Wut bemerkte er gar nicht, wie seine Anhänger einer nach dem anderen fielen.

Nur Seimes und William gelang es, dem Feuer der Soldaten zu entkommen. Sie packten ihren Anführer, zerrten ihn aus dem Schussfeld und stürmten mit ihm auf eine der Türen zu. Sie war verschlossen. Paacival zerschoss die Tastenkonsole an der Wand und rammte seine Axt in die Zarge. Einmal, zweimal, dann sprang sie auf.

Doch dahinter verbarg sich nicht das trostlose Innere eines Kerkers, sondern Computertische, Funkgeräte und Monitore. Und zwei der Maulwürfe: eine ältere Frau mit bleicher Gesichtsfarbe und kurzen grauen Haaren und ein jüngerer Mann mit schulterlangen roten Locken. Beide hielten Laserwaffen in den Händen. »Das Spiel ist aus! Ihr habt nicht die geringste Chance!«, knurrte der Rotlockige.

Paacival wusste, dass der Mann recht hatte. Doch wenn er jetzt aufgab, was wurde dann aus Steewens? Und wenn er nicht aufgab, was wurde dann aus dem Jungen? Wie er es drehte und wendete, es blieb sich gleich. Also hielt er seine Waffe weiter auf den Kopf des anderen gerichtet. Auch noch, als in seinem Rücken der Schrittlärm anrückender Soldaten laut wurde. Neben sich spürte er die Anspannung seiner Lords.

»Ich will den Jungen!«, schnaubte er.

Der Rothaarige wechselte einen irritierten Blick mit seiner Genossin. »Welchen Jungen?«, wollte er wissen. Dabei streifte sein Blick immer wieder über Torias Pistole. Weniger ängstlich, sondern so, als ob irgendetwas nicht stimmte mit der Waffe.

Der Grandlord ließ sich davon nicht aus der Ruhe bringen. Langsam zog er an der silbernen Kette um seinen Hals und hielt das Medaillon daran dem Techno vor die Nase. »Den Jungen, dem das hiea gehöwt. Meinen Neffen, den iha hiea gefangen haltet, will ich wiedeaham.«

Verblüfft starrte der Rothaarige auf das Schmuckstück. Die Alte neben ihm schien ebenso überrascht wie er. Als ob das Medaillon ein Licht in den Köpfen der beiden angeknipst hätte. Schließlich wandte sich der Mann wieder an Paacival. Ein betroffener Ausdruck lag in seinem Gesicht. »Sie hat dich reingelegt«, sagte er leise. »Die Queen hat uns alle reingelegt.«

Paacival verstand erst nicht. Doch als die grauhaarige Frau ihm in knappen Worten schilderte, mit wem sein Neffe in den Bunker gelangt war, begriff er. Und als er hörte, dass Steewens längst seinen Verletzungen erlegen war, schien der Boden unter seinen Füßen zu schwanken. Kraftlos ließ er die Waffe sinken. Einen Augenblick lang war ihm egal, was nun mit ihm geschehen würde.

Doch dann dachte er an die vielen Toten, die die vermeintliche Befreiungsaktion gekostet hatte. Hass entflammte in seiner Brust. Hass auf die Queen und ihre kleine dreckige Handlangerin Toria.

»Wo ist sie?«, flüsterte er heiser. »Wo ist die Queen?«

»Wo sie ist?« Der Rothaarige lachte höhnisch. »Das müsstest du doch am besten wissen. Sie hat dir Medaillon und Waffe gegeben und dich doch hierher geführt. Wie konntest du so dumm sein, dich mit ihr einzulassen? Hast du wirklich geglaubt, sie hätte dir und deinem Volk vergeben, was ihr Lords ihr damals angetan habt?« Der Maulwurf schüttelte abfällig seine roten Locken. »Victoria Windsor vergibt nicht! Sie wird nicht eher ruhen, bis auch der Letzte von uns tot ist.«

***

Lady Victoria lauschte reglos dem Kampflärm. Das Laserphasengewehr in beiden Händen, saß sie auf dem Treppenabsatz am Ende des Metallstegs. Ihre Augen glitzerten wie Smaragde im Sonnenlicht und um ihren Mund lag ein kaltes Lächeln. Die Schreie der Sterbenden klangen wie Musik in ihren Ohren und jeder Schuss ließ das Herz in ihrer Brust hüpfen. Ein Toter mehr! Dabei spielte es keine Rolle, ob er zu den Bunkerbewohnern oder zu den Lords gehörte: Jede Leiche erschien ihr wie ein Geschenk des Universums. Wahrlich, sie genoss ihre Rache!

Sie wäre gerne noch länger geblieben, doch die Zeit drängte. Sie stand auf und versetzte Djeyms einen Tritt. Polternd rollte sein blutiger Körper die Stiegen hinunter, bis er bei den anderen Toten liegen blieb; Technos, die hatten flüchten wollen. Den Rest würde Victoria den Taratzen überlassen, die schon ganz aufgeregt auf dem Metallsteg in ihrem Rücken hin und her trappelten. Nur Hrrney lauerte reglos neben der ehemaligen Königin, den gierigen Blick seiner roten Augen auf die Leichen am Fuß der Treppe gerichtet.

Victoria hatte ihn vor zwei Nächten für ihre Pläne gewonnen. Lange vor Sonnenaufgang war er mit seinen Pelzröcken angerückt und hatte sich in den Ruinen der Glaskuppel versteckt. Bis die Ex-Queen ihm das Zeichen zum Angriff geben würde.

Jetzt war es so weit. Hrrney und seinen Taratzen oblag es, die geschwächten Sieger der Auseinandersetzung niederzumachen. »Lasst keinen übrig!«, raunte sie dem Taratzenkönig zu, während sie ihm den Weg freigab. Er bleckte seine gelben Zähne und stieß ein durchdringendes Krächzen aus. Dann stürmte er mit seiner hässlichen Rotte die Eisenstiegen hinab.

Zufrieden vernahm Lady Victoria die aufgeregten Schreie der Menschen und das Fauchen der mutierten Ratten.

Als wollte sie sämtliche Erinnerungen, die sie mit diesem Bunker verband, zu Staub zertreten, so stampfte sie über den Metallsteg. Nie mehr wollte sie hierher zurückkehren.

Und während sie das zerstörte Bunkerschott hinter sich ließ, dachte sie an den Katamaran, der in Chelsea auf sie wartete. Nichts stand ihrer neuen Zukunft mehr im Weg.

Doch sie irrte. Am Waldsaum angelangt, hörte sie in ihrem Rücken gellendes Fiepen und wütende Stimmen. Schnell verbarg sie sich hinter den Bäumen und spähte zum Bunker. Dort kam Hrrney mit einigen Taratzen durch das Schott ins Freie. Offensichtlich war er verletzt: Seine Begleiter mussten ihn stützen und er zog einen Hinterlauf nach. Hastig flohen die Riesenratten in Richtung Stadtzentrum.

Gleichzeitig strömte jetzt eine aufgebrachte Horde Lords und Technos aus dem Bunker, angeführt von Mars Hawkins und Paacival. Sie hatten sich miteinander verbündet! Victoria gefror das Blut in den Adern.

»Wo ist dieses verdammte Miststück?«, hörte sie Paacival brüllen und zweifelte nicht daran, dass sie gemeint war.

»Such du mit deinen Männern im Wald nach ihr! Ich nehme mir die Ruinen vor!«

Victoria wurde ganz schlecht vor Zorn und Enttäuschung. Am liebsten hätte sie die beiden einfach abgeknallt. Doch damit wäre auch ihr Leben verwirkt. Zu viele Gegner! Schon näherte sich Paacival mit seiner Meute dem Waldrand. Sie musste fliehen!

Geduckt schlug sie sich ins Dickicht. Rannte, stürzte und rappelte sich wieder auf. In ihrem Rücken die Stimmen der Verfolger. Was mit ihr geschehen würde, geriete sie in die Hände der Meute, stellte sie sich besser nicht vor.

In ihrer Panik übersah sie beinahe die zerklüftete Erdspalte vor ihren Füßen. Sie wich aus, stolperte. Nach Halt suchend, glitt ihr das Gewehr aus den Händen und fiel in die Spalte. Lady Victoria fluchte. Keine Zeit, hinunterzuklettern, um es sich zurückzuholen. Die Verfolger kamen näher.

Victoria schlug eine andere Richtung ein. Egal wohin, Hauptsache weg. Je weiter sie kam, desto ferner wurden die Rufe ihrer Häscher. Schließlich verstummten sie ganz. Irgendwann lichteten sich die Bäume vor ihr. Dahinter kam verfallenes Gemäuer zum Vorschein. Dort wollte sie sich verstecken, bis die Nacht einbrach. Nur noch dichtes Unterholz trennte sie vom rettenden Hort.

Geduckt rannte sie los. Doch sie kam nicht weit. Plötzlich brach eine Gestalt aus den Büschen: Paacival! Mit wütendem Geheul stürzte er sich auf Victoria.

So sehr sie auch um sich schlug, ihn trat und biss, gegen das Schwergewicht des Grandlord kam sie ohne Waffen nicht an. Schon setzte er sich rittlings auf ihre Brust. Seine Linke umschloss ihren Hals. Doch anstatt zuzudrücken, hielt er sie nur fest. Hass brannte in seinen Augen. Stumm starrte er sie an.

Was hatte er vor? Victorias Herz begann zu galoppieren. Sie roch seinen sauren Atem. Sah, wie die Axt in seiner Rechten sich hob. »Jetzt wirst du sterben, Victoria Windsor!«, hörte sie ihn heiser flüstern. »Und mit dir die verlogene Hexe Toria.« Dann sauste die Beilklinge auf sie herab.

***

Matthew Drax lenkte den Amphibienpanzer den Uferpfad hinauf und wählte den breiten Pfad stadteinwärts. Er hatte einen kleinen Umweg genommen. Eine Vorsichtsmaßnahme nach seinen vergangenen Erfahrungen mit den Demokraten. Noch war er nicht sicher, wie die Bunkerleute ihn empfangen würden. Auf alle Fälle war es besser, nicht gleich mit dem Riesenpanzer vor den Toren des Bunkers aufzutauchen. Erst einmal mussten sie herausfinden, ob die Queen tatsächlich nach London zurückgekehrt war.

In seinem Rücken hörte er die beiden Frauen lachen. Xij war wieder ganz die Alte, aufgekratzt und neugierig. Noch immer schwieg sie sich darüber aus, was in Lowestowt vorgefallen war. Auch konnte sie ihr merkwürdiges Verhalten bei der Überfahrt und den klaustrophobischen Anfall nicht erklären. Letzteres nahm Matt ihr sogar ab. Als sie hörte, wie schwer sie ihren Gefährten das Leben gemacht hatte, schien sie ganz zerknirscht zu sein.

Jetzt steuerte der Mann aus der Vergangenheit auf den Wald zu, der sie noch von der zerstörten Glaskuppel trennte.

»Ich fürchte, hier ist Endstation«, sagte er. »Die Bäume stehen zu dicht, um durchzubrechen. Den Rest des Weges gehen wir zu Fuß.«

Xij schwang sie sich im Schneidersitz in den Copilotensessel neben ihn. »Ich hab nichts gegen ein bisschen Bewegung einzuwenden«, sagte sie fröhlich. »Wie weit ist es denn bis zur Glaskuppel?«

Matt deutete auf das Bild der Frontkamera. »Dort vorn bei den Ruinen stellen wir PROTO ab. Dann sind es noch knapp zwei Kilometer… He, was ist da los?«

Zwei ferne Gestalten waren ins Blickfeld der Kamera geraten. Xij reagierte schnell, beugte sich über die Konsole und zoomte das Bild näher heran. Im nächsten Moment sogen die drei Gefährten scharf die Luft ein.

Etwa fünfhundert Meter entfernt jagte ein mit einer Axt bewaffneter Barbar eine Frau durch das Unterholz. Es sah nicht so aus, als handelte es sich um ein harmloses Fangspielchen. Im nächsten Moment riss er sie zu Boden und warf sich auf sie.

Matt starrte ungläubig auf den Bildschirm. Das Gesicht der Frau konnte er aus dieser Perspektive nicht erkennen, doch das des Mannes… »Es ist Grandlord Paacival!«, stieß er hervor. »Hol die beiden noch näher ran, Xij!«

Die tat, wie ihr geheißen, und im nächsten Moment rief Aruula: »Die Frau… das ist Victoria! Ganz sicher!«

Jetzt erkannte auch Matt die ehemalige Queen. Damit war es die gute Nachricht, dass sie tatsächlich wieder zum Leben erwacht und ihrem Grab entkommen war. Und die schlechte, dass sie in wenigen Sekunden endgültig sterben würde. Denn wie es aussah, wollte Paacival die Frau unter sich töten.

Der Mann aus der Vergangenheit fluchte. Sie waren zu weit entfernt, um eingreifen zu können. Oder doch nicht? Der Taser in der Waffenphalanx!

Seine Finger flogen über die Computerkonsole. Legten die Zielvorrichtung über das herangezoomte Bild und aktivierten den Betäubungsstrahler.

Nichts war zu hören, nichts war zu spüren. Dennoch konnten die Gefährten beobachten, wie der Schuss sein Ziel erreichte: Ein Ruck wie von einem plötzlichen Windstoß ging durch Gräser und Zweige, und die Luft schien zu flirren. Paacival zuckte wie unter einem Schlag zusammen. Funken tanzten über seinen massigen Körper. Die Axt glitt aus seiner Hand und er rutschte wie ein nasser Sack von der Frau.

Aber auch Victoria schien es erwischt zu haben. Mit den Armen rudernd versuchte sie sich noch aufzurichten, fiel dann aber zurück und lag still.

Eine Minute später erreichte PROTO den Ort des Geschehens und Matt öffnete das Heckschott. »Holt Victoria herein!«, rief er den beiden Frauen zu. »Paacival lasst dort liegen. Und beeilt euch - ich vermute, dass noch weitere Lords in der Nähe sind!«

Während Aruula und Xij zum Heckausstieg des Panzers eilten, holte Matt die Bilder aller Außenkameras auf die Bildschirme, um das Umfeld zu kontrollieren. Dabei sah er, dass sich Victoria Windsor schon wieder regte. Der Betäubungsschuss schien sie nicht allzu sehr in Mitleidenschaft gezogen zu haben. Sehr gut, dachte Matt. Dann kann sie uns gleich berichten, was da los war.

Schließlich schaffte sie es sogar, aufzustehen. Wie eine Betrunkene taumelte sie um die Gestalt des betäubten Grandlord herum. Als würde sie nach etwas suchen.

Als sie es gefunden hatte, zog sich Matts Kopfhaut zusammen. Was zum Teufel tut sie?

Victoria hielt Paacivals Axt in den Händen. Schwankend zielte sie auf seinen Kopf, holte aus.

»Nicht!« Gleichzeitig mit dem Schrei sah Matt, wie Xij und Aruula ins Blickfeld der Kameras kamen. Sie erreichten Victoria gerade noch rechtzeitig, bevor die scheinbar Verwirrte den Schädel des Grandlord spalten konnte. Die Kriegerin von den Dreizehn Inseln entriss ihr die Axt. Einen Moment lang starrte die Queen Aruula an. Dann sackte sie in sich zusammen; Xij fing sie auf.

 

Die Gefährten hielten sich nicht länger als nötig auf der Lichtung bei den Ruinen auf. Nachdem sich Aruula vergewissert hatte, dass Paacival den Betäubungsschuss überleben würde, ließen sie ihn liegen.

Zurück an Bord, berichtete die geschwächte Queen mit tonloser Stimme von blutigen Kämpfen zwischen Lords und Technos, die sie nicht hatte verhindern können. Sie behauptete sogar, dass auch die Demokraten sie töten wollten, und bat verzweifelt darum, dass man sie so schnell wie möglich von hier wegbringen sollte.

Eines stand jedenfalls fest: Hier konnten sie nicht bleiben. Während Aruula und Xij sich im Kojenraum um Lady Victoria kümmerten, wendete Matt den Amphibienpanzer und nahm erst einmal Kurs auf das Themseufer.

Er wusste nicht, was er von all dem halten sollte. Warum sollten die Bunkerleute die Queen töten wollen? Nur weil sie gegen einen Krieg mit den Lords war? Oder bildete Victoria sich das alles nur ein? Immerhin war sie auf Guernsey geistig verwirrt gewesen, wenn Matt auch gehofft hatte, dass dies nach der »Entsteinerung« nicht mehr so war. Immerhin waren alle bisherigen Opfer der Schatten völlig gesundet ins Leben zurückgekehrt - der wohl beste Nebeneffekt dieser rätselhaften Wiederbelebung.

Keine Minute später erledigten sich seine Fragen. Plötzlich tauchte Mars Hawkins vor dem Amphibienpanzer auf. Dreckig und bleich sah er aus und sein Blick ließ Böses ahnen. Tatsächlich hob er sein LP-Gewehr und feuerte auf PROTO.

Shit!, dachte Matt voller Inbrunst. Sind denn hier alle verrückt geworden?

Schon flackerte eine Warnanzeige auf: Bei längerem Beschuss konnte die konzentrierte Laserphasen-Energie der Panzerung Schaden zufügen!

So weit wollte es Matt nicht kommen lassen. Er wich dem Wahnsinnigen aus und drückte das Gaspedal durch. Mit einem Ruck schoss PROTO vorwärts. Seine acht schweren Räder schleuderten Erdreich und Staub in die Luft. Matt spähte auf den Monitor der Heckkamera und sah den wutschnaubenden Mars Hawkins in der Dreckwolke verschwinden.

Kommen Sie nach London, der Weltstadt mit Herz!, rezitierte Matt eine alte Werbebotschaft der Tourismusbranche. Hier können Sie was erleben! Er verzog missmutig das Gesicht. Das stimmte in der Tat - aber er hatte endgültig die Nase voll von den ständigen Querelen und Machtkämpfen in der britischen Metropole. Sollten sich Demokraten und Lords doch gegenseitig die Schädel spalten, er würde sich da nicht mehr einmischen. Es gab Wichtigeres zu tun; zum Beispiel, den Absturzort des marsianischen Raumschiffs zu finden.

Eine halbe Stunde nach dem unerfreulichen Intermezzo saß Matt mit Aruula am Bett der Queen. Im Cockpit hatte Xij das Kommando übernommen. Im Bootsmodus steuerte sie PROTO flussabwärts über die Themse.

Lady Victoria zitterte immer noch am ganzen Körper. Mit stockenden Worten berichtete sie von dem Massaker, das beim Bunker stattgefunden hatte. Die Demokraten hatten Paacivals Neffen getötet. Ob aus Versehen oder Absicht, konnte im Nachhinein nicht mehr festgestellt werden. Daraufhin hatten sich die Lords mit den Taratzen verbündet, das Haupttor geknackt und die Technos überfallen.

Während sie grausame Details der Kämpfe beschrieb, brach sie weinend in Aruulas Armen zusammen. Matt bekümmerte ihr Anblick. Was hatte diese zierliche, kluge Frau nicht schon alles mitgemacht. Das Schicksal ersparte ihr nichts. Wenn er doch nur etwas tun könnte für sie.

Er räusperte sich. »Haben Sie sich schon überlegt, wo Sie nun bleiben wollen, Victoria?«, fragte er. »Wir werden England bald verlassen; sobald wir die Mündung der Themse erreicht haben, nehmen wir Kurs auf den Kontinent. Wir verfolgen eine… Art von Spur nach Osteuropa. Natürlich könnten wir Sie mitnehmen, aber ich glaube nicht -«

Lady Victoria richtete sich so plötzlich auf, dass Matt verstummte. »Ich darf mit euch kommen? Das wäre wundervoll!« Sie zögerte kurz. »Was ist das für eine Spur?«, fügte sie dann an.

Matt erklärte es ihr. »Wir folgen einem abgestürzten Flugobjekt. Ich glaube, es handelt sich um ein Raumschiff der Marsianer. Nach unseren bisherigen Erkenntnissen muss es in Osteuropa oder Westrussland niedergegangen sein.«

Victoria blickte interessiert und hörte ihm aufmerksam zu. Keine Spur mehr von der geistigen Verwirrtheit, die sie auf Guernsey gezeigt hatte. »Das hört sich spannend an«, sagte sie. »Da wäre ich gern dabei.«

Und zum ersten Mal seit ihrer Begegnung huschte ein Lächeln über ihr Gesicht.
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